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  Teil 1



  Zehn Jahre lang hatte er sich bemüht zu vergessen, und jetzt, als er merkte, dass in seinem Gedächtnis Lücken entstanden, tat er alles, um seine Erinnerungen wiederzubeleben.


  Zuerst schien es nur ein unverbindliches Spiel. Wie hieß doch jener Planet …? Wen hatte er dort getroffen …? Während er auf dem Schaumstofffloß lag, eine Hand im warmen Wasser treibend, wanderten seine Gedanken zurück, in jene Bereiche, über die sich allmählich Nebel senkte und die Gestalten zu schemenhaften Schatten werden ließ. Seltsam, wie unverbindlich und gleichgültig vieles werden konnte, das einst schockierend, ja unerträglich schien! Die Ruhe, die er jetzt genoss, war der Lohn für zwei Jahrzehnte aufopfernde Arbeit.


  Waren es wirklich zwanzig Jahre? Die Frage beschäftigte ihn in letzter Zeit immer mehr. »Zehn Jahre habe ich im Kälteschlaf verbracht, während der Reisen durch den leeren Raum – die zählen nicht«, hatte er zum Arzt gesagt. Und dieser hatte geantwortet: »Die zählen doppelt.«


  Wie alt war er eigentlich? Vierzig oder siebzig? Nach den Auskünften, die man den Raumfahrern gab, wenn sie zu fremden Sonnensystemen starteten, sollte es auf der Fahrt kein körperliches Altern geben. Alt wurden die, die zurückblieben – so hatte es geheißen –, und jene, die sich in die unbegrenzten Weiten hinauswagten, blieben jung.


  Warum fühlte er sich dann so verbraucht und so müde? Wenn er sich einen Spiegel vorhielt, sah er ein faltendurchfurchtes Gesicht, schlaffe Haut, schütteres, mit grauen Strähnen durchzogenes Haar. Seine Glieder waren schwer, jede Bewegung kostete Mühe – die meiste Zeit des Tages döste er vor sich hin, ließ sich von den Wellen schaukeln, genoss die Wärme der Sonne an seiner Haut, den würzigen Duft tropischer Pflanzen. Versuchte er einmal einen Spaziergang, dann spürte er, wie seine Knie zitterten. Die Fußsohlen schleiften am Boden dahin, jede geringfügige Erhebung des Bodens brachte ihn zum Stolpern. Er verlor das Interesse an der Zukunft, lebte in den Tag hinein, suchte nur noch die Annehmlichkeiten, die ihm sein Dasein bot. War er früher ein Mensch mit Vergangenheit und Zukunft gewesen, so zogen sich nun Raum und Zeit immer enger um ihn zusammen, bis schließlich nur noch eine Kapsel übrigblieb, in der es nichts anderes gab als einen weichen Wechsel von Tag und Nacht, das Geplätscher des Wassers, das Säuseln des Windes, einen süßen Geschmack auf der Zunge, eine streichelnde Hand, ein paar beruhigende Worte und einen immer länger währenden Schlaf.


  


  * * *


  


  Noami: Fühlst du dich nicht wohl? Es sieht aus, als ob du Sorgen hättest.


  Jonas: Es ist nichts. Ich bin nur müde.


  Noami: Ich merke es gleich, wenn etwas mit dir nicht stimmt. Du weißt, dass du es mir nicht verheimlichen kannst.


  Jonas: Ich weiß es.


  Noami: Beschäftigst du dich wieder mit der Vergangenheit? Du sollst dich doch nicht aufregen!


  Jonas: Es regt mich nicht mehr auf. Es ist nur ein Spiel.


  Noami: Du beschäftigst dich also mit der Vergangenheit.


  Jonas: Ich habe viel vergessen. Die Zusammenhänge … ich habe den Überblick verloren. Nur hin und wieder taucht ein Bild auf, eine Person … Es ist nichts Wichtiges.


  Noami: Iss jetzt deine Trauben! Die schmecken dir doch so gut.


  Jonas: Sie sind saftig und süß.


  Noami: Du musst mir alles sagen, was dich bedrückt. Woran hast du gedacht – vorhin …?


  Jonas: Ich weiß es nicht mehr … Die Trauben schmecken gut.


  


  * * *


  


  Er saß auf der Veranda seines Bungalows. Vor ihm das Wasser, in dem sich der stets blaue Himmel spiegelte. Die dunkelgrünen Polster der Meereshyazinthen, mit weißen, rotgeäderten Blüten übersät, in unermüdlichem Auf und Ab der Wellen. Es schien wie ein Atem, aus tiefer Lunge heraus. Über dem Wasser silberner Dunst, das Palmengestade der Nachbarinsel nur noch erahnbar.


  Noami hatte den Digicorder eingeschaltet, und die elektronische Symphonie von Barelijan ließ ihre Klangkaskaden verströmen. Es war eine einschläfernde Musik, Noami suchte sie immer heraus, wenn sie meinte, dass Jonas Beruhigung brauchte. Diesmal verfehlten die sanften metallischen Klänge ihre Wirkung. Jonas spürte, dass in ihm ein unerklärlicher Ärger aufstieg, dass sein Herz plötzlich rasend zu schlagen begann. Auf einmal war er hellwach. Diese Perioden dauerten meist nicht lange an, zwanzig Minuten vielleicht, eine Viertelstunde – und sie wurden immer kürzer. Dann hatte Jonas das dringende Bedürfnis, irgend etwas zu tun, war unzufrieden, schmiedete Pläne, stritt mit Noami – mit der man nicht streiten konnte. Sie war eine Angepasste, und wenn er sie anfuhr, füllten sich ihre großen schwarzen Augen mit Tränen. Da tat es ihm rasch wieder leid.


  Auch diesmal brauchte er sie, um seine Gemütsaufwallung abzureagieren. Er beschwerte sich über die Musik, befahl ihr, den Lehnstuhl an eine andere Stelle zu rücken, und forderte schließlich roten Ananaswein, den er schon seit Jahren nicht mehr getrunken hatte. Als sie ihm mitteilte, dass nichts mehr davon da war, schickte er sie weg, um einige Flaschen zu besorgen.


  Er sah ihr nach, wie sie die Holztreppe zum Fährboot hinunterging, den Turbinenaufsatz ins Wasser kippte und losfuhr. Die Luft flimmerte, als läge eine Schlierenglasscheibe dazwischen. Dann stemmte er sich aus dem Sessel auf. Wie immer in solchen Fällen merkte er, dass sein Körper nichts von jenen Impulsen mitbekommen hatte, die sein Gehirn unversehens wach, besorgt und unzufrieden machten. Er fühlte sich jung und tatkräftig, doch er konnte sich nur mühsam, über den dicken Teppich schlurfend, bewegen. Er ging zu seinem Schreibtisch, den er kaum noch benutzte, griff unter die Platte und drückte einen Knopf. Mit einem klappenden Geräusch öffnete sich ein Fach an der Seitenwand, von dem selbst Noami keine Ahnung hatte. Er griff hinein und holte einen kleinen, in Wachspapier gehüllten Gegenstand heraus. Es war eine münzgroße Plakette in Form eines siebenzackigen Sterns. Er wiegte sie einige Zeit in der Hand, drehte sie um – auf der Rückseite war eine achtstellige Zahl eingraviert. Dann wickelte er sie wieder ins Papier ein und verschloss das Fach. Er saß noch am Schreibtisch, als Noami zurückkam und den Wein brachte. Doch jetzt wollte er ihn nicht mehr.


  


  * * *


  


  Tom Weslec: In unserer Fernsehreihe ›Zeugen der Geschichte‹ stellen wir Ihnen heute Edmond ›Hiob‹ Donato vor. Vorhang auf für Ed Donato. Hallo Ed – ich darf doch Ed sagen?


  Edmont ›Hiob‹ Donato: Gewiss.


  Tom: Zuerst das Stichwort für unsere Zuschauer. Edmond ›Hiob‹ Donato, geboren im Jahr 3012 auf dem Planeten Lever 4, drittes Kind eines Siedlerehepaares. Die Eltern gehörten zu jenen Revolutionären, die sich gegen die Verwaltung auflehnten und ein eigenes, autoritäres Staatswesen errichten wollten …


  Ed: Das stimmt nicht. Meine Eltern haben sich nie an einem Aufstand beteiligt.


  Tom: Für die nächsten Jahre weist die Chronik Lücken auf – vielleicht können wir in dieser Sendung einige schließen. Wie man hört, bist du untergetaucht. Wo hast du dich aufgehalten?


  Ed: Es ist schon lange her … ich war auf Reisen.


  Tom: Der Anfang der Ereignisse, die in die Geschichte eingegangen sind, liegt im Jahr 3038. Es war auf dem Planeten Dutch – oder irre ich mich? Es ging darum, den dort herrschenden Dschungel urbar zu machen – zur Besiedelung durch Menschen. Und da tauchten sie aus den Urwäldern auf: Söldnergruppen, die die Stationen überfielen und die Menschen niedermetzelten. Und an ihrer Spitze er: Hiob! Viele der Zuschauer werden es erst jetzt merken – ja, er ist es, der sagenhafte Hiob.


  Ed: Es wurde niemand niedergemetzelt. Und die Stationen …


  Tom: Was uns heute interessiert, sind die Ereignisse auf Donalds. Die Eingeborenen waren friedlich, gutmütig. Wieso kam es zum Aufstand? Nur einer kann authentisch darüber berichten: Hiob.


  Ed: Der Machtkampf der Konzerne wurde auf dem Rücken der Einwohner ausgetragen. Durch die Erklärung des gesetzlosen Zustands wurden sie praktisch vogelfrei. Ja, sie waren friedlich, doch je größer der Druck wurde, um so mehr wuchs ihre Bereitschaft, sich zu verteidigen.


  Tom: Du hast an ihrer Seite gekämpft. Wie hieß doch noch der Anführer?


  Ed: Es war … Ich erinnere mich nicht …


  Tom: Es war ein verrückter Kampf, und er endete damit, dass sich EB&P zurückziehen musste. Ein genialer Trick, der die Aufständischen zum Ziel führte. Sein geistiger Vater war – wer könnte es anders sein? – Hiob. Kannst du uns etwas darüber sagen?


  Ed: Ja … doch … Wir drangen durch das Röhrenwerk der Wasserversorgung, mit Tauchmasken ausgerüstet …


  Tom: Das war auf Chevron. Aber darauf kommt es ja gar nicht an. Wesentlich ist, dass wir ihn jetzt hier bei uns haben, dreißig Jahre später, dass er seine Fehler eingesehen hat, in unsere Gesellschaftsordnung eingegliedert wurde. Wie fühlt man sich eigentlich als ehemaliger Abenteurer? Überkommt dich nicht manchmal die Sehnsucht nach dem wilden Leben?


  Ed: Ich war niemals ein Abenteurer. Es ging mir um die Verteidigung von Werten, die ich für die gesamte Menschheit erhalten wollte. Was man jetzt nur noch aus den Videos kennt, hab’ ich mit eigenen Augen gesehen: die wilde Felslandschaft von Exxon, die Inselwelt von Barclays, die Blumeninseln von Ford. Ich folgte den Wanderungen der Mammuts auf Lever, und ich sah die Tänze der …


  Tom: Wie Sie sehen, ist Hiob der alte Romantiker geblieben, der er immer schon war. Aber er hat eingesehen, dass sich der Fortschritt nicht aufhalten lässt. Ich bin froh, dass er hier war, als Gast der Sendereihe ›Zeugen der Geschichte‹. Unsere Zeit ist gleich vorbei, wir schließen mit dem Hit ›Woodley Doodley‹. Auf Wiedersehen nächste Woche um dieselbe Zeit.


  


  * * *


  


  Es war ein Zufall, dass Jonas die Holovisionssendung eingeschaltet hatte, nur selten fand er in den Programmen etwas, was ihn interessierte und die unzähligen Unterbrechungen durch Werbespots und Videoclips in Kauf nehmen ließ. Schläfrig saß er vor der Bildwand, tief in die Kissen gedrückt, und neben ihm, warm angeschmiegt, Noami. Und dann tauchte Hiob aus dem Hintergrund auf, trat – durch die Holoflexkameras aufgenommen – auf das Podium, stand für ein paar Sekunden lebensecht im Zimmer, nicht mehr als zwei Meter von Jonas entfernt. Dann setzte er sich, und das Bild rückte wieder auf Bühnendistanz.


  Zuerst achtete Jonas nicht auf das Gespräch. Er starrte auf den Gegner von einst, und er stellte mit Erschütterung fest, wie alt dieser geworden war. Seine Bewegungen waren unsicher, sein Blick schien irgendwo im Unbestimmten zu hängen. Seine Stimme klang schwach, und die ausgezeichnete Wiedergabe der Stereophonie verstärkte nur das darin liegende unterdrückte Zittern. Und dann fielen die Namen jener Stätten, die auch für Jonas viel mehr bedeuteten als für die Millionen Zuschauer, an die sich die Sendung richtete. Vielleicht gab es nur einen einzigen, der sie ebenso aufwühlend empfunden hatte wie er, nämlich Hiob, und das schuf über die weite Kluft der Zeit hinweg eine unerwartete, fast bestürzende Verbindung zwischen den beiden Feinden.


  Aber was bedeutete schon Feindschaft? Dieser Mann, der blass und mager, wie zusammengeschrumpft, im breiten Fernsehsessel saß, hatte stets auf verlorenem Posten gekämpft. Man hätte Mitleid mit ihm haben können, wenn seine Aktionen – fast aus dem Nichts heraus gestartet – nicht so gefährlich und wirkungsvoll gewesen wären. Viele Jahre lang hatte ihn Jonas nur von Berichten gekannt, von den offiziellen Meldungen der Funkzeitungen und der Holovision, doch auch von den internen Dossiers von Werkschutz und Miliz. Es waren Geschichten von Gräuel und Gewalt, von Folter und Verrat, von Erbarmungslosigkeit und Terror. Damals glaubte er daran, und so tat er alles, um den andern zu bekämpfen, niederzuringen, zu besiegen. Als er ihn später persönlich kennenlernte, begann er die Ereignisse mit anderen Augen zu sehen …


  Vieles davon war allgemein bekannt, die jahrelangen Kämpfe zwischen Jonas und Hiob hatten Stoff für unzählige Presseberichte und Sendungen geliefert, ihre Geschichte hatte sich – ohne ihr Wissen – gewissermaßen in der Öffentlichkeit abgespielt, und selbst jetzt, als die Aktualität vorbei war, erinnerten sich die Älteren an die aufregenden Ereignisse, und die Jüngeren erfuhren davon im Unterricht. Alles war bestens dokumentiert, die Vorführungen wurden oft wiederholt und zustimmend aufgenommen, und auch jetzt führte man einige Ausschnitte vor – die Belagerung von Squirrel, die Flucht vor den Aliens auf Reuschel 2 und den Fallschirmabsprung in die Salzwüste von Suchard.


  Die Sendung war vorbei, das anschließende Musikspektakel schaltete Jonas ab. Noami hatte sich aufgerichtet, blickte ihn an – sie spürte seine Unruhe.


  »Du hättest die Sendung nicht anschauen dürfen«, sagte sie und stand auf. »Ich werde dir eine Beruhigungstablette holen.«


  Er hörte nicht, was sie sagte. In seinen Gedanken war viel von dem lebendig geworden, was er für alle Zeit begraben glaubte: die dämmerigen Nächte in der einsamen Station des Planeten Squirrel, die endlose Wüstenfahrt durch Barclay’s Land, die Drachenflüge über Hitachi … Was er sah, war nicht hell und klar, sondern verhangen, wie durch einen Vorhang hindurch notdürftig erhellt. Aber es war Wirklichkeit gewesen. So beeindruckend die Phantasielandschaften der Mystic fiction auch sein mochten, in ihrer physikalischen Unmöglichkeit weitaus bizarrer als alles, was die Natur zu bilden vermochte, so zeigten diese Bildberichte doch etwas, was sich zugetragen hatte, mit Auswirkungen auf die Umgebung, mit Folgen für die damals noch bevorstehenden Ereignisse. Es waren winzige Ausschnitte aus einem unendlichen Kontinuum, Schlaglichter, punktuell herausgegriffen, und doch hatten sie konsequent zu jener Situation geführt, die die heutige Wirklichkeit war … Und trotzdem: Irgend etwas an dieser Vorführung hatte ihn irritiert – irgend etwas stimmte nicht …


  Lautlos war Noami neben Jonas aufgetaucht, ein Tablett in der Hand, darauf ein Glas Kokosmilch. Sie ließ eine Tablette hineinfallen, rührte mit einem Plastikstab um. Sie wartete, bis keine Blasen mehr aufstiegen, dann reichte sie Jonas das Gefäß. Er trank, ohne es zu merken. Die Vergangenheit hatte ihn wieder einmal eingeholt. Die Erinnerungen waren geweckt, wie in einem Gewitter von Blitzlichtern tauchten Szenen aus dem Dunkel, in rascher, ungeregelter Folge, und erzeugten ein Chaos, das kaum Zusammenhänge erkennen ließ.


  Einige Zeit hindurch zeigten die aufgewühlten Gefühle noch Wirkung, dann wurden sie schwächer.


  Jonas wollte nicht, dass sie schwächer wurden, obwohl sie ihn schmerzten. Er kämpfte dagegen an, doch er merkte, dass es ihn immer mehr Mühe kostete. Dann gab er es auf.


  Die Gegenwart, so langweilig und belanglos sie sein mochte, war stärker. Dieses Haus aus nach Sandelholz duftender Kunststofffaser, diese dem Sisal nachempfundenen Teppiche, die in Bambustönen gefärbten Rohrmöbel, die Batikreproduktionen an den Wänden …


  Irgend etwas schnürte ihn von der Vergangenheit ab, fixierte ihn in einer inhaltsleeren Gegenwart.


  Warum war er plötzlich so unzufrieden? Was zwang ihn, sich in selbstquälerischer Weise um Dinge zu kümmern, die ihn nichts mehr angingen?


  Diese Sendung der Holovision … der unversehens wiedererstandene Hiob … In den letzten Jahren hatte er kaum noch an ihn gedacht, doch jetzt war er wieder da. Und er verbarg sich nicht in Dunkelheit, hinter Schleiern, sondern er war so nahe und echt, wie es eben nur die Holovision vermitteln konnte …


  Es war eine kurze Sendung gewesen, einer jener Wortbeiträge, die acht Minuten nicht überschreiten durften. Und es war auch nichts gesagt worden. Hiob, längst zum Helden historischer Abenteuergeschichten geworden, dem Publikum immerhin noch lebendig präsentiert … Ehrgeiz eines Redakteurs? – Element der Erziehungsstrategie? – Teil eines Plans?


  Jonas merkte, wie ihn die Müdigkeit immer stärker umfing. Noami hatte sich wieder neben ihn gekauert, und es war angenehm, sie zu fühlen.


  Diese Schwere in den Gliedern … Er war alt. Auch Hiob war alt geworden. Die graue Haut, die abwärts gerichteten Falten an den Mundwinkeln … die Unsicherheit der Schritte … das Zittern der Hand …


  Für einige Sekunden fiel die Müdigkeit von ihm ab. Diese Hand, die Finger schwach um das Glas gekrampft, der Versuch, es zum Mund zu führen, eine geringfügige Abweichung der Richtung, ein kurzes Zögern … Jonas sah es deutlich vor sich – wie die Hand, in der Bewegung erstarrt, ein wenig zu zittern begonnen hatte, wie das Wasser im Glas schwappte – und dann wieder zur Ruhe kam, ehe Hiob getrunken hatte. Eine Pause, eine Ablenkung durch das Gespräch? Ein Gedanke, der Aufmerksamkeit erfordert?


  Jonas wusste es besser, er hatte es oft genug erlebt. Es gehörte zur Unsicherheit des Gangs, zur Fahrigkeit der Handbewegungen … Irgend etwas entglitt der Kontrolle, irgend etwas war stärker als der Wille, wehrte sich gegen die Steuerung des Gehirns, suchte sich selbständig zu machen … Vorderhand noch Episoden, doch diese winzigen, im Stillen ausgetragenen Kämpfe wurden immer schwerer …


  Die Irritation, die Jonas noch einmal wachgerüttelt hatte, verlor sich in einer leichten Unruhe, die ihn in den Schlaf hinein begleitete.


  


  * * *


  


  Eine Landschaft aus Braun, Weiß und Dunkelviolett …


  Von fern: ein Hochplateau, im Abbau begriffen, mit tiefen Einschnitten, Verbruchzonen, Klüften. Nur noch Reste früherer Schichten – Quader, Bögen, Türme wie von einer verrückten Architektur.


  Aus der Nähe wurde das Bild noch ungewöhnlicher: die Felsen ausgelaugt, wie von Säure zerfressen. Ein Netzwerk unzähliger Klüfte, Felsrippen, von Fenstern durchbrochen, unzählige Verbindungen zwischen Höhlen und Schluchten.


  Grandios! Doch ich darf mich nicht ablenken lassen. Nicht auf die Schönheit der Landschaft kommt es an, sondern auf die Rolle, die sie in der Strategie spielt. Diesmal ist es der Gegner, der davon profitiert. Dieser zusammengewürfelte Haufen von Verrückten, die sich dagegen wehren, dass dieser Planet zum Lebensraum des Menschen wird. Wenn es hier Pflanzen und Tiere gegeben hätte, wäre der Widerstand vielleicht noch verständlich gewesen. Rücksicht auf fremde Lebensformen, Studienobjekte der Extrabiologen. Doch diese Welt sieht überall so ähnlich aus wie hier – ein Werk der Zerstörung. Früher vielleicht … es mochte Gebirge gegeben haben, Berge und dazwischenliegende Täler, und, dem Wärmehaushalt und der Atmosphäre angemessen, sogar Lebensformen. Doch das ist längst vorbei, die Natur hat dafür gesorgt.


  Und doch ist diese Welt fruchtbar, wenn man es versteht, die Voraussetzungen dafür zu schaffen. Es gilt, diese Hohlformen und Gerippe, die übriggeblieben sind, zu zerstampfen, einzuebnen. Dann …


  Und genau das wollen jene nicht, die sich dort drüben verkrochen haben. Wir kommen immer näher heran, kletternd, springend, vom Absturz bedroht, und noch immer sehen wir nichts von ihnen. Sie erwarten uns, so ist es ausgemacht, und damit haben sie den besseren Teil des Geschehens für sich.


  Doch die Landschaftsformen helfen auch uns. Während ich auf meine Männer warte, die einen von Einbruchöffnungen durchlöcherten Abhang hinaufkriechen, blicke ich zurück. Dort, rechts im Hintergrund, ist ein Felsturm übriggeblieben – er sieht wirklich wie ein Turm aus, ein menschliches Bauwerk, wie man es früher zur Verteidigung der Burgen geschaffen hat. Auch hier Löcher, an Schießscharten erinnernd, oben eine flache Platte, einem Erker gleich.


  Niemand weiß, dass sich dort oben die Miliz von Nordland eingenistet hat, mit Laserstrahlern, die auf die vor uns liegende Ebene gerichtet sind. Und ebensowenig wissen meine Männer, dass dieses Zusammentreffen eine Falle ist und der Gegner nur darauf wartet, uns gefangenzunehmen oder zu töten. Doch wir müssen das Risiko eingehen – die Medien würden uns sonst vorwerfen, das Friedensangebot missachtet zu haben.


  Wir haben einen Wall erreicht, eine Mauer, von zahlreichen Rissen durchzogen. Hier gibt es einen kleinen Aufenthalt – wir müssen erkunden, welche davon gangbar sind, uns hinaus ins freie Land führen, wo wir uns treffen sollen. Einige Minuten später sind wir uns über den Weg im Klaren, und es geht wieder weiter.


  Es ist finster hier, wir benötigen das Licht unserer Handlampen. Gesteingrus knirscht unter den Sohlen der Stiefel, hin und wieder löst sich eine Felsplatte von der Wand und fällt, Staub um sich ausbreitend, zu Boden.


  Von Zeit zu Zeit erweitert sich der enge Raum, wir gelangen in Hallen, in Gewölbe, deren Decken ein überraschend regelmäßiges Muster an Öffnungen zeigt. Von dort strahlt der grünblaue Himmel herab. Das Licht baut schiefstehende Säulen in den aufgewirbelten Staub, unwillkürlich weichen wir aus, obwohl es keine echten Hindernisse sind; die schattige Umgebung ist ebenso von Staub durchzogen, es fehlt nur das Sonnenlicht, das sich an den Teilchen streut.


  In diesem von Lichtstelen erfüllten Dom wirkt die Finsternis der Peripherie um so bedrohlicher. Ein Überfall, Bruch des Abkommens – so wurde es gemeldet. Draußen, auf der Ebene, werden sie über uns herfallen. Doch ist diese Auskunft sicher? Ist nicht hier die Stelle, die sich für ein solches Unternehmen besser eignet? Könnte sich dieser so feierlich wirkende Dom nicht plötzlich in einen Hexenkessel verwandeln … Schüsse aus dem Hinterhalt, Strahlung und Gas … Und dann die flinken, unterernährten, in zerfetzte Klamotten gehüllten Gestalten, wie wir sie bei unzähligen kleinen Gefechten da und dort angetroffen haben?


  Es bleibt ruhig. Ich gehe wieder an die Spitze vor, bin der erste, der hinaustritt. Das Licht blendet. Niemand zu sehen. Oder doch? Vielleicht achtzig, hundert Meter von mir entfernt, treten drei Männer hinter einem Felsen hervor, einer davon, ein wenig vor den andern, der Anführer: Hiob. Auf diese Entfernung sind die Gesichtszüge nicht zu erkennen, doch ich bin mir sicher: Er ist es.


  Ich gehe vor, wie es vereinbart wurde, meine Männer in langgezogener Reihe hinter mir. Auch die andern haben sich in Bewegung gesetzt, kommen auf uns zu. Es bleibt bei diesen dreien – ich sehe nichts von jener Übermacht, die nötig ist, unseren gutbewaffneten Trupp zu überfallen. Rechts … und links – wo mögen sie sich versteckt haben? Diese Einebnung besteht aus jener glasartigen Masse, die die violetten Formationen bildet. Hier gibt es kaum Risse und Löcher, lediglich verkrustete Platten, Reste aus Erstarrungsprozessen.


  Hier sind wir der Sonne voll ausgesetzt, an den dunklen Felsen setzt sich das Licht in Wärme um, die die Luft zum Wirbeln bringt. Ich kann es an den Händen, am Gesicht fühlen wie eine sanfte Berührung. Es ist heiß, doch ich spüre die Hitze kaum – die Spannung, die fast zu greifen ist, überwiegt jeden anderen Eindruck.


  Ich muss mich zusammennehmen, um nicht einen Blick nach rechts hinten, zur Befestigung auf dem Turm zu werfen. Ich bin sicher, dass die Teleskope auf uns gerichtet sind, dass man sich keine Einzelheit des Geschehens entgehen lässt. Und dass die Hände der Kanoniere auf den Abzugshebeln der Geschütze liegen – um beim geringsten Anlass die Kapsel mit Betäubungsgas abzuschießen.


  Jetzt sind wir auf fünf Meter aneinander herangekommen, und ich kann den, den sie ›Hiob‹ nennen, Auge in Auge sehen. Er hat tiefliegende, dunkle Augen, ein hageres Gesicht, ein Stoppelbart bedeckt die Wangen. Eine Schirmmütze hat er tief über die Stirn gezogen, er steckt in einem Anorak, die Hände in den Seitentaschen vergraben.


  Jeden Moment muss der Überfall beginnen … einige Sekunden lang gerate ich in Verlegenheit … Wenn nichts geschieht … soll ich zum Schein eine Verhandlung beginnen? Worüber soll ich verhandeln – dafür bekam ich keine Instruktionen.


  Und dann – war es ein Laut, der zum Zusammenbruch der angestauten Kräfte geführt hat, war es ein Lichtreflex? … Plötzlich erfüllt sich die Region um uns herum mit Leben, Krusten brechen auf, schartige Splitter fliegen, Mündungen altmodischer Maschinenpistolen richten sich auf uns. Sie sind buchstäblich aus dem Boden aufgestiegen. Im Gestein verborgen, in natürlichen Mulden, in ausgehobenen Vertiefungen, von darübergelegten Platten verborgen.


  Jetzt ist der Moment gekommen – ich erwarte die pfeifenden Geräusche, das Splittern der Schrotkapseln mit dem Betäubungsgas …


  Nichts geschieht.


  Ich bin jener, der am längsten zögert – meine Männer haben die Situation schneller erkannt, ihre Strahlenwerfer spucken Kaskaden von Glut und Feuer aus. Doch zugleich geht von allen Seiten ein Hagel von Geschossen auf uns nieder …


  Auch ich habe mich zu Boden geworfen, die Waffe gezogen, doch was soll ich damit ausrichten? Ich blicke nach hinten, hinauf zur Plattform an der Spitze des Turms, doch dort rührt sich nichts … Ein Missverständnis? Ein schreckliches Versehen?


  Nur noch wenige Männer setzen sich zur Wehr, die meisten liegen regungslos auf dem Boden. Und auch die Reihe der Gegner hat sich gelichtet – nur noch wenige halten ihre Waffe in Anschlag, schicken ihre Salven aus.


  Vor mir eine Bewegung, eine dunkelblaue Schirmmütze … einen Moment blicke ich in dunkle, hasserfüllte Augen. Ich hebe den Strahler … den Finger am Abzugshebel … ich blicke in das schwarze Loch einer Mündung, die gleich Feuer speien wird …


  Und jetzt erst, nur fünf Minuten und doch eine Ewigkeit zu spät, das Sausen und Knattern der Kapselgeschosse, sprühendes Splitterwerk, ekelerregender Geruch … und dann das blutleere Dunkel der Betäubung.


  


  * * *


  


  Jonas: Ich habe es nachgerechnet – ich bin 46 Jahre alt.


  Dr. F.: Mit welch absurden Fragen beschäftigen Sie sich?


  Jonas: Fünf Jahre im Kälteschlaf. Elf Jahre Eigenzeit auf Hochgeschwindigkeitsflügen. Dazu 39 Jahre ›normales‹ Leben.


  Dr. F.: So einfach lässt sich das nicht berechnen.


  Jonas: Während des Kälteschlafs ist der Metabolismus herabgesetzt – die Alterungsprozesse sind auf einige Prozent reduziert. 47 Jahre und kein Jahr länger.


  Dr. F.: Sie verstehen nichts davon.


  Jonas: Fachliteratur kann man von der Datenbank abrufen. Es ist nichts Geheimes dabei.


  Dr. F.: Ihre Rechnung ist falsch. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?


  Jonas: Mit 47 Jahren ist man noch voll auf der Höhe, physisch und psychisch. Sehen Sie mich an, wie ich aussehe. Ich sehe aus wie ein alter Mann. Ich fühle mich wie ein alter Mann!


  Dr. F.: Sie regen sich zu sehr auf. Haben Sie Ihre Pillen nicht genommen?


  Jonas: Ich will mich aufregen. Ich habe auch Grund dazu.


  Dr. F.: Sie vergessen Ihr schwaches Herz. Sie tragen einen Herzschrittmacher. Gewiss – er passt sich Ihrer Erregung an, doch es gibt Grenzen. Man soll das Schicksal nicht auf die Probe stellen.


  Jonas: Ich kenne Leute, die schon 50 Jahre mit einem Herzschrittmacher leben – es sind Sportler darunter, die ihren Beruf ausüben.


  Dr. F.: Denken Sie an Ihre Vergangenheit! Das alles ist nicht ohne Wirkung geblieben. Fremde Atmosphäre. Strahlung. Falsche Ernährung. Unbekannte Keime, die in die Blutbahn eindringen …


  Jonas: Wollen Sie damit sagen, dass ich infiziert bin?


  Dr. F.: Ich glaube, ich sollte Sie nicht länger wie ein Kind behandeln. Manchmal ist es richtig, dem Patienten seine Situation zu verheimlichen, manchmal ist es richtig, sie ihm offenzulegen. In der Tat: Sie sind krank.


  Jonas: Was für eine Krankheit?


  Dr. F.: In der Medizin nennen wir es Alzheimer-Syndrom. Vorzeitige Altersschwäche. Tut mir leid.


  Jonas: Sie meinen … unbekannte Bakterien oder Viren?


  Dr. F.: Leider nein – da bestünde noch Hoffnung. Es handelt sich um eine genetische Veranlagung.


  Jonas: Meine Eltern, meine Großeltern … ich wüsste nicht …


  Dr. F.: Die Krankheit kommt nicht immer zum Ausbruch.


  Jonas: Ich habe alle Gesundheitstests bestanden!


  Dr. F.: Unsere Analysemethoden sind nicht vollkommen.


  Jonas: … selbst die genetische Untersuchung …


  Dr. F.: Muskelschwund, Abbau des Nervensystems, Verkalkung des Gehirns. Immer größere Gedächtnislücken. Lethargie. Später Halluzinationen, Geistesverwirrung …


  


  * * *


  


  Inmitten der Konsultation wurde der Arzt hinausgerufen. Jonas horchte – hinter der Tür hörte er Stimmen, die er nicht verstand. Er erhob sich vom Stuhl, ging um den Schreibtisch herum. Dort stand der Monitor. Eine Kartei war aufgerufen. Daten zu seiner Person, Messwerte, Fachausdrücke, die ihm nichts sagten. Der Text war in ein Bildfenster eingetragen, und er ging ins Auswahlmenü zurück. Da war seine Krankengeschichte, da eine Zusammenstellung der Medikamente … Er ließ sich die Liste der Medikamente ausgeben.


  Auch diese Ausdrücke sagten ihm nichts.


  Wieder horchte er – das Gespräch draußen schien sich hinzuziehen.


  Konnte er es wagen? Rasch drückte er auf die Xeron-Ausgabetaste. Ein leises Summen, dann hielt er das Blatt in der Hand. Er riss es ab, legte es zusammen, steckte es ein. Er vergaß auch nicht, wieder zum Menü zurückzugehen und das ursprünglich aufgerufene Fenster einzustellen. Dann schlich er zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Es dauerte noch zwei Minuten, dann kam der Arzt zurück. Er kramte in einem Arzneimittelschrank, holte eine Ampulle heraus. Er brach den Verschluss ab und zog die glasklare Flüssigkeit mit der Spritze auf. Er verabreichte die Injektion subkutan. Während er sich umdrehte, um die Nadel auszuwechseln, drückte Jonas die noch unter der Haut gestaute Flüssigkeit durch die Einstichöffnung hinaus. Er streifte den Ärmel hoch und zog die Jacke an.


  Keiner der beiden hatte Lust, das Gespräch fortzusetzen. Jonas bedankte sich und drückte dem Arzt zum Abschied die Hand.


  


  * * *


  


  Noami: Was tust da da?


  Jonas: Ich hol’ mir einige Informationen aus der Datenbank.


  Noami: Um diese Zeit hältst du immer deinen Mittagsschlaf.


  Jonas: Heute brauche ich keinen Mittagsschlaf.


  Noami: In den letzten Tagen kommst du mir ein wenig verändert vor.


  Jonas: Mach dir keine Gedanken, Noami! Ich fühle mich gut. Besser als zuvor.


  Noami: Du hast deine Pillen nicht genommen.


  Jonas: Sie machen mich müd. Ich möchte nicht immer schlafen.


  Noami: Aber du brauchst deinen Schlaf. Dr. Filser hat es gesagt.


  Jonas: Ich werde morgen einen Spaziergang machen.


  Noami: Wohin? In den Palmengarten? In die Galerie? In den Erlebnisraum?


  Jonas: Ich gehe in die Stadt.


  Noami: Du weißt doch, du darfst das Gebäude nicht verlassen. Dr. Filser hat es angeordnet.


  Jonas: Dr. Filser kann anordnen, was er will, doch ich muss ihm nicht folgen.


  Noami: Es wird dir schaden! Wie kommt es nur, dass du so verändert bist – ich mache mir Sorgen.


  Jonas: Mach dir keine Sorgen! Ich glaube, ich habe in der letzten Zeit viel zuviel geschlafen. Weißt du eigentlich, wie alt ich bin? Erst 47. Es sind diese Tabletten, die mich so müde machen. Ich habe in der Arzneimittelliste nachgesehen – das Mittel gehört zu den Psychopharmaka, die nur auf besondere Anforderungen hin ausgegeben werden. Es stellt nicht nur den Körper ruhig, sondern auch den Geist. Man verwendet es für psychisch Kranke, die durch Aggressivität auffallen. Hältst du mich für aggressiv?


  Noami: Was verstehst du schon davon? Wenn dir Dr. Filser diese Pillen verschreibt, dann gibt es sicher einen Grund.


  Jonas: Das meine ich auch. Und das ist genau der Grund, der mich dazu bringt, morgen in die Stadt zu gehen.


  


  * * *


  


  Jahrelang hatte Jonas das Gebäude nicht mehr verlassen, und so erinnerte er sich nur noch dunkel an die Umgebung. Es gab nichts, was ihn daran hinderte, sein Wohngebiet zu verlassen. Und er konnte auch jederzeit wiederkehren, was nicht so selbstverständlich war. Doch er gehörte zu jenen Privilegierten, die das Vorrecht besaßen, ein sorgenfreies Dasein in idyllischer Umgebung zu führen.


  Als er die Grenze überschritt, begann die Spiegelung zu schwanken, zu zerfallen. Das helle Licht erlosch, die Farben verblassten, eine Weile spürte er noch den Geruch der Duftgeneratoren, hörte das Meeresrauschen aus den großen Lautsprechern jenseits der Grenze – dann stand er inmitten eines Chaos aus Bewegung und Lärm.


  Er ging langsam und vorsichtig; wenn sich etwas an ihm verändert hatte, dann war es die psychische Einstellung, nicht aber sein körperliches Befinden. Jeder Schritt kostete ihn Mühe, sein Atem beschleunigte sich mehr und mehr, und bald musste er Pausen einlegen. Trotz dieser Beschwerden aber merkte er, dass seine Willenskraft wieder erwacht war. Trotz der steigenden Mattigkeit fühlte er sich zufrieden. Auf den Willen kam es an. Mit diesem Willen setzte er den Körper in Bewegung, so schwach dieser auch sein mochte.


  An der nächsten Ecke besann er sich eines Besseren. Er winkte ein Gyrocar herbei und gab dem Lenker die Adresse an. Dann lehnte er sich im Fond zurück und hatte etwas Zeit gewonnen, um sich der Umgebung zu widmen.


  Das typische Treiben der Verkaufszone eins im Norddistrikt. Die Häuser sechs- bis achtstöckig, auf den Dächern grün bepflanzt. Ein halbes Dutzend Verkehrsebenen, drei für den Taxiverkehr, Fahrwege und -treppen für die Fußgänger, Aufzüge zur Hoch- und Tiefbahn. Hier herrschten die Farben Weiß, Schwarz und Silber vor – das Viertel der Anwälte und Banken. Um so bunter dagegen die Kleider der Massen, die sich auf allen Wegen drängten, vorwärtsschoben und -stießen. Nur die unterste Terrasse war halb leer, den Menschen vorbehalten, die an Rollschuhe, Fahrstühle, Bewegungsverstärker und dergleichen gebunden waren. Dort unten trieb sich aber auch allerlei lichtscheues Gesindel herum, illegale Händler, abgewiesene Asylanten, untergetauchte Kranke. Jonas wies den Lenker des Gyrocars an, zur obersten Ebene überzuwechseln, wo die Durchschnittsgeschwindigkeit des Verkehrs am höchsten war.


  »Lohnt sich nicht«, sagte der Mann, der vor sich hin dösend am Pult saß. Die Bewegung erfolgte ferngelenkt, die Anwesenheit des Lenkers war gesetzlich vorgeschrieben, angeblich als Vorsichtsmaßnahme gegen den Ausfall der Elektronik. In Wirklichkeit ging es natürlich darum, möglichst viele Menschen in den Arbeitsprozess einzubeziehen.


  »Hier ist es schon«, erklärte der Lenker, während das Gyrocar auf die Standspur einschwenkte. »Das historische Museum – da ist immer eine Menge los.«


  Jonas ließ den Fahrpreis und das Trinkgeld von seiner P-Karte abbuchen und stieg aus. Er blickte die Fassade empor, die nichts anderes war als ein riesiger Fluidschirm. In ständigem Wechsel liefen Szenen aus der Geschichte ab. Man sah Ritter in Rüstungen, Könige auf dem Thron, Segelschiffe auf Entdeckungsfahrt, Kampfflieger während einer Luftschlacht, Atombombenexplosionen vor der Kulisse von Bohrtürmen, Raumfähren und dahinstapfende Astronauten, den Vulkanausbruch von Saarlouis, den Einsturz der Brücke zwischen Australien und Neuseeland, das Generationenschiff der ›Endeavour‹, die Zerstörung der Alien-Stadt auf Reuschel 2 und vieles andere von der Prähistorie bis zur Gegenwart.


  Das Gebäude war neu, es musste in der Zeit gebaut worden sein, die Jonas in seinem Refugium verbracht hatte, ohne sich um das zu kümmern, was um ihn herum vor sich ging.


  Jonas zögerte ein wenig – konnte das die Adresse sein, unter der er Hiob erreichte? Immerhin … es war möglich. Sicher gehörten die öffentlich zugänglichen Schauräume zu einem Forschungsinstitut der Universität. Vielleicht war Hiob als Berater beschäftigt, immerhin hatte er Kenntnis von jenen Ereignissen, die zur unaufhaltsamen Expansion von Nordland bis zu weit entfernten Sonnensystemen geführt hatte – es war jener Teil der Geschichte, dem man derzeit besondere Aufmerksamkeit schenkte.


  Jonas mischte sich in den Strom von Menschen, der vom breit geöffneten Tor gleichsam eingesogen zu werden schien.


  Er wunderte sich, wie rasch sich die Menge verlor. Nur noch ein Dutzend Jugendliche stand vor ihm angereiht in einem mystisch verdunkelten Raum. Er stellte sich hinten an – jetzt erst erblickte er das Schild mit der Aufschrift BAHNHOF ZUR GESCHICHTE – GLEIS 317. Aus dem Hintergrund kam ein seltsames Gefährt, eine Kabine von der Form einer Badewanne, mit einer durchsichtigen Kuppelschale abgedeckt. Mit einem Pfeifton öffnete sich die Klapptür, die zwei vorn in der Reihe stehenden Leute stiegen ein.


  Es dauerte kaum eine Minute, als er an der Reihe war. Hinter ihm kam eine junge Frau in rosa-violett gestreiftem Poncho und setzte sich auf die Polsterbank. Das Fahrzeug ruckte sanft an und wurde dann auf Schienen in die Höhe gezogen. Es war nahezu dunkel, der Wagen lag weich auf einem Luftpolster, nur einige schwachrote Notlampen zogen langsam vorbei und verrieten, dass sie sich noch in Bewegung befanden.


  Die Frau rückte nahe an Jonas heran, legte einen Arm um seine Schulter und fragte: »Warst du schon einmal hier?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Es ist wunderbar! Eine richtige Schau. Besonders die neueste Zeit, da ist Drive drin. Die alten Abteilungen machen mich nicht an. Höhlenbewohner am Lagerfeuer, Landsknechte auf Mauleseln … da rieselt der Muff. Aber die neue Abteilung, sie wurde erst vor ein paar Monaten eröffnet. Man hat echt das Gefühl, die Erde zu verlassen. Die fremden Planeten, die Kämpfe mit E- und U-Waffen, wie das funkelt und blitzt!«


  In der Tat schienen sie jetzt ins Freie zu kommen, rundherum der Sternenraum, schwebende Stationen, Planeten, riesengroß und doch greifbar nahe. Dazu symphonische Musik, aber auch das Sirren, mit dem die Vibration der Ionentriebwerke nachgeahmt werden sollte, und, auf irgendeine raffinierte Weise verwirklicht, der Eindruck der Schwerelosigkeit.


  Die Szene verschwand, eine neue tauchte auf, und noch eine – die bizarren Formationen der Monde und Planeten, fremdartige, oft geradezu schockierend wirkende Tiere. Vieles war dabei, was Jonas kannte, die mit Tentakeln versehenen Bäume von Juris beispielsweise, oder der Säuresee von Kapitza …


  Die Fahrt ging bergauf und bergab; obwohl sich Jonas sicher darüber war, dass sie sich nur innerhalb eines eng begrenzten Raums bewegten, hatte er das Gefühl, riesige Strecken zurückzulegen, losgelöst nicht nur vom Boden der Erde, sondern auch von der Bezugsebene des Hier und Jetzt – ein Ausflug an die historischen Stätten der Vergangenheit, persönliche Präsenz, so echt vermittelt, wie es eben nur möglich war, Simulation, die üblichen Methoden des Erlebnistheaters, der Umgebungsprojektionen, des Unterrichts, aber doch mit einer erstaunlich wirkungsvollen, auf den neuesten technischen Methoden beruhenden Perfektion.


  Die Szenen wechselten rasch, es mochten nicht mehr als zehn Minuten vergangen sein, als das Fahrzeug hielt. Auf einer Tafel an der Tunnelwand las Jonas STATION LEVER – ALLES AUSSTEIGEN!


  Als Jonas zögerte, zog ihn die Unbekannte hinaus. Der Bahnsteig war leer, doch die Richtung, in die sie gehen sollten, wurde durch laufende Lichtschlangen angezeigt. Sie kamen in einen röhrenförmigen Gang, der unvermittelt endete – dem Geräuscheffekt entsprechend mussten sie im Freien stehen, doch es war dunkel, nicht einmal ein Widerschein der Gangbeleuchtung, vielleicht hatte man sie abgeschaltet.


  Wieder spürte Jonas die Frau dicht neben sich. »Das alles war nichts«, flüsterte sie. »Hier erst beginnt es! Willst du es versuchen, alter Mann?« Als Jonas von ihr abrückte, hielt sie ihn fest am Arm.


  »Nicht böse sein! Ich mag die Alten viel lieber als die Jungen. Vielleicht können wir nachher … etwas unternehmen. Aber zuerst kommt der große Hit. Bist du okay? Nimmst du es auf mit ihm?«


  Noch immer war es dunkel. An der Haut spürte Jonas feuchte Tröpfchen, die Andeutung eines blumigen Geruchs. Er spürte, dass sich in ihm etwas Eingeschlossenes Bahn zu brechen versuchte, Emotionen, Ehrgeiz, Furcht, Hass, eine Woge, aus dem Unterbewusstsein herangespült, etwas Eigenes und doch fremdartig Abstoßendes, etwas, was geradezu selbstmörderisch war …


  Jonas hielt den Atem an, zog ein Taschentuch heraus, um sich gegen diesen Einfluss zu schützen. Er wusste nicht, was ihn erwartete, doch dieses psychodynamisch wirkende Mittel war die Vorbereitung dazu.


  Dann gleißte weißes Licht, eine Flut, blendend, von vorne Lärm, Geschrei …


  Als er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er eine Gestalt auf sich zulaufen, schon so nah, dass es keine Schwierigkeit gab, sie zu erkennen: Es war Hiob. Hiob hielt ein Lichtschwert in der Hand, bewegte es elegant vor dem Körper hin und her … ein vorgetäuschter Angriff, ein Querschlag, der sich zischend durch die Luft fraß, ein Stich, kurz vor der Berührung eingefroren …


  Plötzlich hielt auch Jonas ein Schwert in der Hand, vielleicht hatte es ihm seine ungebetene Begleiterin gereicht.


  Wieder sprang Hiob auf ihn zu, diesmal war der Angriff echt – Jonas parierte, schulmäßig, mit unverzögerter Reaktion, dann hob er selbst das Schwert, schlug jenes des Gegners beiseite, stieß vor …


  Die Lichtstreifen hüpften im Raum hin und her, die elektrischen Entladungen, durch die Berührung ausgelöst, prasselten.


  Es blieb keine Zeit nachzudenken. Es war ein Kampf wie in alter Zeit, mit klassischen Waffen ausgetragen, nach festgeschriebenem Ritual. Er hatte seit seiner Ausbildung nichts mehr mit solchen Waffen zu tun gehabt, die überaltert und unwirksam waren, doch, wie er mit wachsender Freude bemerkte, beherrschte er sie noch, und er wandte sie erfolgreich an. Da war sein angestammter Gegner, Hiob, der nur selten aus dem Untergrund hervorkam, sich nur selten blicken ließ. Nun hatte er ihn vor sich, so wie er es sich oft erträumt hatte, und er merkte, dass er den Gegner in die Enge trieb, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er ihn endgültig traf.


  Und dann war es geschehen – ein Sprung nach vorn, von einer ausholenden Bewegung begleitet, der Körper gestreckt bis zum Zerreißen, die Waffe fest in der Hand, das Ziel präzise anvisiert – und getroffen …


  Abblenden, Aufblenden …


  Ein Fanfarenton, das Klappern von Münzen auf Metall …


  Wie durch Watte hindurch hörte Jonas, wie die Frau jauchzend aufschrie, dann fühlte er ihre Lippen an seinen Wangen …


  Er stand in einem engen Raum, einer Kabine, vor ihm der Sportroboter, nun unbewegt, rechts und links, Stereoprojektion, zwei silbern blinkende Holowände.


  Es war so gewesen, wie es gar nicht anders sein konnte – ein Spiel, eine Demonstration: das eigene Erleben als beste Quelle der Erkenntnis.


  Wer sich für die Fahrt zur Station Lever entschloss, bekam Gelegenheit zu einem Kampf mit Hiob. Lebendige Geschichte, emotionale Verstärker – modernste Unterrichtsstrategie.


  Wahrscheinlich bekam hier jeder Gelegenheit, nicht nur gegen Hiob zu kämpfen, sondern auch zu siegen.


  Obwohl es eigentlich unwichtig war, schien es ihm jetzt die wichtigste Frage, und zum ersten Mal richtete er das Wort an die unbekannte Frau.


  »… zu siegen? Natürlich kann hier keiner verlieren, da gäbe es keine Besucher mehr. Aber du hast deine Sache prima gemacht, ganz besonders prima! Schau, was du gewonnen hast!« Sie griff in den Blechbehälter, holte die Münzen hervor und stopfte sie Jonas in die Taschen. »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand so viel rausgeholt hat. Es sind Goldmünzen – ein Vermögen. Du warst unheimlich gut!« Sie hakte sich unter, näherte sich mit dem Mund seinem Ohr: »Wir könnten essen gehen … und nachher zu mir. Das wäre einfach irre!«


  Jonas stand noch immer unter dem Eindruck des für ihn so überraschenden Ereignisses. Wahrscheinlich gab es niemand, den diese Spiegelfechterei so beeindrucken konnte wie ihn. Doch er hatte sich ja etwas ganz anderes vorgenommen.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe keine Zeit. Ich muss jemand vom Museum sprechen – wie kommt man in die Büroräume? Du kennst dich doch hier sicher aus.«


  »Was soll das heißen«, rief die Frau. Ihre Stimme war plötzlich schrill. »Willst du mich jetzt loswerden, alter Mann? Das wird dir noch leidtun. Ohne mich wärst du nie hierhergekommen, hättest nichts gewonnen!«


  Jonas wurde sich erst jetzt ihrer Absichten bewusst; er wich vor ihr zurück. »Wo geht es ins Büro?«, fragte er noch einmal und ergriff sie am Arm. Er hatte fest zupacken wollen, doch jetzt merkte er wieder seine Schwäche, und es wurde nur eine leichte Berührung.


  Sie schüttelte ihn mühelos ab. »Dann verschwinde, du Idiot«, schrie sie. »Hier – hier ist die Treppe. Fahr in die Hölle!«


  Sie hatte eine Seitentür geöffnet, Stufen führten hinunter, schmal und glatt.


  Jonas stieg hinunter, die Treppe schien kein Ende zu nehmen. Er blickte sich kurz um und sah die Frau noch immer oben an der Tür stehen, die Hände rechts und links an die Wand gestützt, ein kreuzförmiger Schatten gegen den darunterliegenden helleren Raum. Dann trat sie zur Seite, warf die Tür zu. Es war finster.


  Jonas setzte seinen Weg mit tappenden Schritten fort, bis er Widerstand spürte. Er drehte einen Türknauf, trat über eine Schwelle.


  Über ihm rauschte das Meer.


  Er schwamm in einer schwarzen Tinte, spürte glitschige Fischkörper unter seinen Händen …


  Nein, es war kein Meer, und es gab keine Fische … es war nur ein Augenblick der Erschöpfung gewesen, eine Folge der ungewohnten Anstrengungen, die er auf sich genommen hatte.


  Er befand sich in der tiefsten Etage der Straßenschluchten, über ihm wogte der Verkehr. Er kniete am Boden, seine Knie mussten weich geworden sein. Was er an den Händen fühlte, war Unrat – Bananenschalen, verfaulte Früchte …


  Von der Seite näherte sich eine Gestalt, dann spürte er, dass ihm jemand in die Tasche griff. Ein erstaunter Laut.


  Nun kamen noch andere näher, eine als Zange ausgebildete künstliche Hand hielt ihn am Kragen fest. Jemand drehte seine Tasche um. Er hörte das Klirren der Münzen.


  Jemand stieß ihn an, er fühlte Hände, die seine Kleidung abtasteten.


  Die Stimmen von Kindern, ein schriller Pfiff …


  Bevor er ohnmächtig wurde, fühlte er, dass ihn jemand emporhob und davontrug.


  


  * * *


  


  Es ist, als würfe man einen Blick in die Vergangenheit: Die weite Tundra mit ihren Moosen und Flechten, der mäandrierende Fluss inmitten eines Labyrinths von Nebenarmen, Tümpeln, Sümpfen. Das Ganze beherrscht vom Gebirge, das in der glasklaren Luft ganz nahe scheint, obwohl man sicher mit den Geländefahrzeugen zwei Tage brauchen würde, um es zu erreichen. Das Auffälligste aber die weidenden Mammuts, oder zumindest etwas, was so aussieht, wie man sich Mammuts vorstellt – zotteliges, rotbraunes Fell, gelbweißes Elfenbein, schlagende Rüssel …


  Hitachi heißt dieser Planet, ein Hinweis auf seine Entdecker. Übel genug, dass gerade die Samurais diese wunderschöne Welt entdecken mussten! Noch schlimmer aber, dass sich jetzt Hiob mit ihnen verbündet hat, um den Planeten für die Gelben zurückzugewinnen. Eigentlich unverständlich, denn bisher hat er gegen jede Art von Zivilisation gekämpft, ob sie nun von der gelben, der roten oder auch unserer Verkaufszone ausging. Segré hat doch recht gehabt: Er ist käuflich. All die wohlklingenden Parolen von Reinheit und Freiheit – nichts anderes als Geschwätz! Vielleicht habe ich bisher noch gezögert, mich nicht nachdrücklich genug für seine Vernichtung eingesetzt. Vielleicht war da eine geringfügige, aber bohrende Ungewissheit … ob er, so verschroben seine Ansichten auch sein mögen, nicht doch zu den Idealisten gehört, denen wir schließlich unser offenes gesellschaftliches System zu verdanken haben? Aber jetzt sind alle Skrupel beseitigt, diesmal geht es ihm an den Kragen.


  Wir liegen an der Brüstung des Aussichtszentrums. Der Angriff wird von den Bergen her erfolgen, von dort aus, wo sie sich versteckt haben. Dort sind sie unangreifbar. Das Gebirge ist jung, man sieht es förmlich, wie die Felsen aus dem Untergrund gestemmt wurden, wie sie hinaufgewachsen sind, den langgezogenen gelben Streifenwolken entgegen, die den Himmel wie ein Netz überziehen. Sie sollen Schwefel enthalten, so hat man es uns gesagt, und Schwefel ist es auch, der dem Eis an den Gipfeln ihr leuchtendes Gold verleiht.


  Wer sich dort verkriecht, ist unangreifbar. Wie wir von Satellitenaufnahmen her wissen, gibt es einige schmale Täler, ein paar Einebnungen, an denen Menschen Quartier beziehen können. Aber um dorthin zu kommen, bedarf es mühsamer Kletterei, die schmalen Pfade lassen sich spielend verteidigen – niemand, nicht einmal einer von uns, wagt sich dort hinauf.


  Aber um uns anzugreifen, müssen sie herauskommen, sie müssen ein Risiko eingehen. Wie werden sie es tun? Im Dunkel der Nacht, heimlich und still? Oder aus der Luft, mit Flugbooten, die ihnen die Gelben überlassen haben? Oder durch die Erde hindurch, so unwahrscheinlich es schien, durch endlose, von Excavatoren gebohrte Röhren? Wer weiß es! Aber wir sind wachsam, lassen uns nicht überraschen.


  Jetzt weiß ich, warum diese Aussichtswarte so stabil gebaut ist, stabil wie eine Festung. Es ist eine Festung! Später, rundherum, werden sich die Touristenstädte ausbreiten, die Hotels und Restaurants, die Sport- und Tennisplätze. Von dort aus werden die Expeditionen auf die Tundra hinausgehen, vielleicht bis zum blauen Hang der Berge. Hier werden sich Türme erheben, von denen aus ein wundersamer Fernblick möglich ist, von hier werden die Flüge starten, die weit in die Umgebung führen, den Planeten bis zum letzten Fleckchen den Augen offenlegen …


  Und all das will dieser zusammengewürfelte Haufen verhindern. So heißt es zumindest. Das unberührte Land gelte es zu erhalten, so verkündeten sie. Die einzigartige Tier- und Pflanzenwelt dieses Planeten sei dem Untergang gewidmet, wenn sich der Mensch hier erst einmal einnistet – das stand auf den Flugblättern, die sie von Kollaborateuren in den Hauptstädten der Erde verstreuen ließen. Alles Lug und Trug! Auch ihnen geht es nur ums Geschäft. Verständlich noch, dass uns die Samurais dieses Land nicht gönnen, das sie schließlich entdeckt haben. Doch es wurde ordnungsgemäß gekauft, vertraglich übertragen, verzögerungsfrei bezahlt. Wie kommen sie dazu, es wieder in Besitz nehmen zu wollen, mit Gewalt?


  Ich spüre den warmen, ganz leicht nach Schwefeldioxid riechenden Fallwind an den Wangen, am Haar. Bei manchen von uns verursacht er Übelkeit, doch ich merke nichts davon. Vielleicht liegt es daran, dass ich nichts merken will. Nichts soll mich hindern, Hiob zu stellen, gefangenzunehmen oder, wenn nötig, zu töten.


  Schlimme Gedanken in dieser friedlichen Umgebung! Es ist Sommer, jener kurze Sommer, in dem sich alles Gedeihen und Blühen zusammendrängt. Gelbweiße, rote und blaue Sterne inmitten von sattem Grün. Dahinhuschende Nagetiere, Vögel mit spitzen Schnäbeln, die im Erdreich nach Würmern stochern. Eine riesige Mammutherde, die langsam immer näher kommt … Die Tiere kennen keine Furcht, hier hat noch niemand gejagt. Die Jagd sollte den Touristen vorbehalten bleiben, mit geregelten Abschussquoten, die den Erhalt der Art garantieren.


  Unten an der Mauer ein Geräusch. Einige der Mammuts haben die Brüstung erreicht, scharren mit den Füßen in der Grasdecke, reiben die Zottelfelle am Beton. Seltsam, so nahe kommen sie sonst nicht heran!


  Irgend etwas macht mich aufmerksam … Ein Tier scheint krank zu sein, seine Bewegungen sind eckig, die Haltung des Kopfes starr.


  Es ist nicht das einzige Tier mit diesen ungewöhnlichen Anzeichen. Auch die anderen bewegen sich plump, marionettenhaft …


  Ich finde keine Zeit, um länger darüber nachzudenken – ein Knirschen in der Mauer, erst dann ein dröhnender Knall … eine Explosion. Vor mir fliegen Feuerfetzen, beizender Rauch steigt auf. Und ehe die tränenden Augen etwas erkennen können, ist es schon geschehen: die Felle der Mammuts sind zu Boden geglitten, die hohlen Köpfe kollern herum, und nur noch bei wenigen Attrappen ist zu beobachten, wie sich die uneinheitlich gekleideten, aber allesamt schwer bewaffneten Angreifer aus den Hüllen schälen, die Stützen abwerfen, aus den Leichtmetallgondeln springen und losrennen.


  Neben mir, links und rechts, klingt es metallisch, ich sehe die Zacken von Leichtmetallankern, die über die Brüstung greifen, und schon sind die ersten da, springen darüber hinweg, die Waffen erhoben …


  Um mich herum das Getümmel der Auseinandersetzung. Die Luft ist von unverständlichen Kehllauten erfüllt, vereinzelt sind Schüsse zu hören, doch es überwiegt der Nahkampf – das Schlagen von Metall auf Metall.


  Dort drüben ist nun ein Mann aufgetaucht, mit einer blauen Schirmmütze versehen, was er sagt, ist nicht zu hören, doch die Gesten sind verständlich – er ist es, der die Aktionen des angreifenden Trupps dirigiert. Ich ziehe das Lichtschwert, bin mit einigen Sätzen vor ihm. Einen Moment lang sehen wir uns in die Augen. Hiob! Ich hebe die Waffe, um ihn niederzustrecken. Er macht keine Bewegung, mir ist, als läge ein Lächeln auf seinem Gesicht. Dann trifft mich ein Schlag am Nacken – der Kampf ist vorbei.


  


  * * *


  


  Das erste, was Jonas spürte, war ein ekliger Geschmack am Gaumen, dann erst kam der dumpfe Kopfschmerz, der langsam hämmerte und immer stärker wurde …


  Dadurch wurde er vollends wach.


  Er bemühte sich, die Augen zu öffnen, doch noch gelang es ihm nicht. Wo war er? Auf Hitachi, im Moos der Tundra liegend, am Fuß der Aussichtswarte, wo sie ihn hinuntergestürzt hatten … oder im Kellergeschoss des historischen Museums, im Unrat einer umgestürzten Mülltonne liegend?


  Aus der Ferne hörte er die Stimme Noamis. Was sie sagte, verstand er nicht, doch das leise Rauschen des Meeres, das ihre Stimme begleitete, war unverkennbar.


  Er war zu Hause. Es gelang ihm zu blinzeln, zunächst sah er nur den Orangeton der Vorhänge, die Noami vorgezogen hatte, um das blendende Licht fernzuhalten. Sie saß neben ihm auf dem Bett, fuhr ihm mit einem feuchten, kühlen Schwamm über die Stirn.


  Endlich fand er in die Gegenwart zurück. Er hatte einen Traum gehabt – und irgend etwas in diesem Traum hatte ihn geweckt. Davor aber hatte er ein Abenteuer erlebt, eine Auseinandersetzung – nein, es war auch nicht viel mehr als ein Traum gewesen, eine Täuschung, sonst nichts. Wie kam er dazu, sein friedliches Heim zu verlassen? So, wie er sich jetzt fühlte, musste es ihm absurd erscheinen. Er wollte nichts, als weiterhin friedlich in den Kissen liegen, Noami in die Augen sehen, die ihm die Stirn kühlte, dem Gesang des Meeres lauschen …


  Er hatte nicht einmal den Wunsch, das Bett zu verlassen.


  


  * * *


  


  Jonas: Danke, es geht mir schon viel besser.


  Noami: Wenn du willst, darfst du dich in den Lehnstuhl setzen. Das ist aber auch alles, was dir Dr. Filser in der nächsten Woche erlaubt.


  Jonas: Dr. Filser? War er hier?


  Noami: Er hat dich hierhergebracht. Mit einem Krankentransport.


  Jonas: Was haben sie dir erzählt?


  Noami: Dass dich ein Aufsichtsbeamter gefunden hat – im Untergeschoss eines Museums.


  Jonas: Ich habe Goldmünzen gewonnen, sie wurden mir gestohlen.


  Noami: Goldmünzen? Was ist geschehen? Wohin wolltest du gehen?


  Jonas: Ich hatte eine Adresse, ich wollte jemand besuchen.


  Noami: Wen?


  Jonas: Einen Mann mit dem Namen Edmond Donato.


  Noami: Wer ist das? Was willst du von dem Mann?


  Jonas: Ich muss ihn sprechen.


  Noami: Ist das so wichtig?


  Jonas: Ich dachte, es sei nichts weiter dabei. Aber ich habe mich geirrt. Vielleicht liegt es daran, dass ich so viel von den alten Ereignissen vergessen habe. Aber das macht sie nicht ungeschehen. Ich dachte, es ist vorüber. Aber es ist nicht vorbei. Ich muss es anders machen – so, dass niemand etwas davon merkt.


  Noami: Ist es so wichtig?


  Jonas: Es ist so wichtig.


  


  * * *


  


  In den letzten Wochen hatte Jonas die von Dr. Filser verschriebenen Tabletten nicht mehr genommen, und er hatte versucht, sich den Injektionen zu entziehen, so gut es ging. Und eben die Tatsache, dass er sich von Tag zu Tag wohler fühlte, schien seinen Verdacht zu bestätigen. Jetzt aber lag ihm die alte Schwäche wieder in den Knochen und, schlimmer noch, die lähmende Zufriedenheit im Gehirn. Aber jetzt gab es etwas, was dagegen wirkte, das stärkste Stimulans, das es für ihn gab: die Vermutung, dass ihm etwas angetan wurde. Wenn er je eine Eigenschaft gehabt hatte, die ihn vor den anderen auszeichnete, dann war es der unabdingbare Wille gewesen, sich gegen jeden zu wehren, der ihn angriff. Wie es aussah, wurden dafür keine Waffen eingesetzt, sondern subtilere Methoden. Wenn er aber auch mit Gedächtnisschwäche kämpfte, so bezog sich das offenbar auf die Ereignisse, nicht aber auf die Methode. Er war sich völlig sicher, dass er mit jedem Werkzeug, jeder Waffe umgehen konnte, und er hatte keine Mühe, sich an all jene Tricks zu erinnern, die er seinerzeit angewandt hatte, um Menschen oder technische Systeme zu überlisten.


  Um die Adresse von Hiob zu ermitteln, hatte es keiner Tricks bedurft. Er hatte sich die Listen der Einwohnerdatei ausgeben lassen und Edmond ›Hiob‹ Donato rasch gefunden. Er glaubte nicht, dass die Liste fehlerhafte Daten enthielt, und somit stellte sich die Frage, wie es zu den Ereignissen im historischen Museum gekommen war. Waren seine Erlebnisse einem dummen Zufall zu verdanken? War die Adresse vielleicht doch richtig, und es war nur seinem ungeschickten Vorgehen zuzuschreiben, dass er in eine so abstruse Situation geraten war?


  Sicher schien das die einfachste Erklärung zu sein, doch er war es gewöhnt, auch die andere, unwahrscheinlichere in Erwägung zu ziehen. Wenn es also kein Zufall war – was war es dann? Logischerweise musste dann Absicht dahinterstecken – die Absicht, ihn all das erleben zu lassen, was ihm widerfahren war. Doch welchen Zweck sollte das haben? Vielleicht eine Nachricht? Wollte man ihm etwas zu verstehen geben? Wenn es so war, dann hatte man diese Nachricht auf eine sehr drastische Weise gegeben – so, als wollte man die Situation damit ein für allemal klären. Diese Nachricht konnte nichts anderes sein als der Hinweis darauf, dass er etwas Ähnliches kein zweites Mal versuchen sollte. Die Folge davon war, dass er jetzt schwächer als zuvor im Bett lag. Was sie aber nicht beachtet hatten – wer auch immer dahinterstecken mochte –, war die Tatsache, dass es zugleich auch die beste Methode war, ihn in Unruhe zu versetzen, ihn wachzurütteln, ihn zum Handeln zu bringen. Er mochte alt und krank sein – doch sie hatten ihn falsch eingeschätzt.


  


  * * *


  


  Noami: Er schläft.


  Dr. F.: Dann wollen wir ihn schlafen lassen. Nimmt er regelmäßig seine Tabletten?


  Noami: Ich bin nicht sicher. Ich habe beobachtet, dass er eine ausgespuckt hat – als er meinte, ich würde nicht hinschauen.


  Dr. F.: Er muss unbedingt vor Aufregung geschützt werden.


  Sein Herz ist schwach, ich befürchte einen Kreislaufzusammenbruch.


  Noami: Dieses Abenteuer in der Stadt … ich hoffe, er erholt sich wieder!


  Dr. F.: Du hättest ihn nicht weggehen lassen dürfen!


  Noami: Niemand hat mir gesagt, dass er das Heim nicht verlassen darf.


  Dr. F.: Du hättest es dir denken können.


  Noami: Schließlich fühlt er sich als freier Bürger dieses Staates. Mit welchem Vorwand hätte ich ihn zurückhalten sollen?


  Dr. F.: … mit dem Hinweis auf seine Gesundheit!


  Noami: Als ob ich das nicht versucht hätte – er hörte nicht auf mich.


  Dr. F.: Du hast uns zu spät verständigt.


  Noami: Trotzdem – es gab keinen Grund … dieser Schock im Museum – ihr seid doch sonst immer darauf bedacht, ihm jede Aufregung zu ersparen!


  Dr. F.: Du glaubst doch nicht, dass er das wirklich erlebt hat! Er irrte in der Stadt umher, geriet auf die unterste Etage. Er erlitt einen Schwächeanfall – einige Minuten später waren wir da. Wir haben ihn zurückgebracht. Was er dir erzählt hat, war ein Albtraum. Er hat ihn für wirklich gehalten.


  Noami: Du meinst … ein Traum? Es erschien so logisch!


  Dr. F.: Träume sind logischer als man denkt. Ich werde jetzt wieder gehen, lass ihn schlafen. Hier sind Tabletten, sie stellen ihn ruhig. Achte darauf, dass er sie nimmt!


  Noami: Ich möchte nicht, dass ihm etwas geschieht.


  Dr. F.: Wenn du auf ihn aufpasst, geschieht ihm nichts.


  


  * * *


  


  Als der Arzt gegangen war, trat Noami an das Bord, auf dem neben Mikrofilm-Spulen und Video-Disketten eine Blumenvase stand. Sie nahm die aus Kunststoff täuschend nachgeahmten Orchideen heraus und neigte das Gefäß zur Seite. Eine Münze kollerte heraus. Noami drehte sie zwischen den Fingern, um beide Seiten zu betrachten. Auf der einen fand sie eine Wertangabe – zehn Credits, auf der anderen entdeckte sie den Prägedruck einer Eule: das Siegel des historischen Museums.


  Sie ließ die Münze in die Vase zurückgleiten, steckte den Orchideenast hinein, stellte die Vase auf das Bord.


  Lange Zeit stand sie vor dem Fenster, blickte hinaus auf die Veranda, auf der Jonas, trotz der angehobenen Temperatur in Decken gehüllt, saß und schlief.


  


  * * *


  


  Die Wellen schlugen plätschernd an die Fassade, vom Süden her kam ein warmer, aromatisch duftender Wind.


  Jonas blickte hinaus in den Dunst, durch den eine graue, von silbernen Konturen umrahmte Bergkette zu erkennen war. Doch der Zauber der Illusionstechnik hatte seine Wirkung verloren. Dort, wo weite, freie Räume vorgetäuscht wurden, war in Wirklichkeit die Stadt, war das wirkliche Leben. Die Stadt: eine riesige Maschine zur Versorgung der Menschen mit dem täglichen Bedarf an Luft und Wasser, Nahrung und Kleidung, Wissen und Vergnügen. Da waren die Marktzonen, in denen es immer noch Unterschiede in Gewohnheiten und Werten, Wohlstand und Bildung gab. Da waren die Kontinente, in drei Interessenbereiche geteilt, den Verwaltungen der Weißen, der Roten und der Gelben zugeteilt.


  Das alles ging seinen Gang, unabhängig davon, ob man es wünschte oder nicht. Wünsche zu befriedigen, Bedürfnisse zu stillen – Rechte, auf die sich jeder berufen durfte … gerade daraus entwickelte sich jene Eigendynamik, die alles in ihren Sog einbezog, eine mächtige Kraft, die längst über die Erde hinausgegriffen hatte, bis zu den Sternen …


  Wer sich in diesem Wirkungsfeld befand, genoss die Freiheit des einzelnen, der seinen Platz selbst suchen, seine Tätigkeit den Fähigkeiten gemäß ausüben konnte. In einer Welt der Freizügigkeit, mit freier Wahl des Wohnorts, des Berufs, der Lebenspartner, mit dem Angebot effektiver Verkehrs- und Kommunikationsmittel, mit dem Zugriff zu sämtlichen Daten der Welt, war der Spielraum unermesslich weit. So war auch nichts davon zu merken, dass alle diese Regungen und Bewegungen einem übergeordneten Schema zu gehorchen hatten, durch Randbedingungen eines offenbar unaufhaltsamen evolutionären Geschehens bestimmt waren. Von einem höheren Standpunkt aus gesehen ordneten sich alle diese beliebigen, miteinander oder gegeneinander laufenden, übereinstimmenden oder widersprüchlichen Aktivitäten zu einem sich selbst kontrollierenden Prozess, dessen Ziel irgendwo außerhalb zu liegen schien, in Wirklichkeit aber die Selbsterhaltung war.


  In diese Vorgänge waren alle verflochten, und wer sich daraus zu lösen versuchte, wem der oft recht einfach erscheinende Ausstieg gelang, merkte bald, dass ihn über kurz oder lang die Entwicklung einholte und wieder in sich einbezog. Nur ganz wenigen gelang es, sich dem sanften Zwang des Selbstverständlichen zu entziehen. Das war sicher nicht ihr eigenes Verdienst, sondern eine Konsequenz des Zusammenwirkens verschiedener kausaler Linien, deren Zusammentreffen, aus dem Blickwinkel des Betroffenen gesehen, nicht mehr war als ein Zufall. Dieser Bruch im Gefüge – ähnlich dramatisch wie die Aufhebung von Naturgesetzen – lag in jenen winzigen Bereichen, in denen das System seine Perfektion noch nicht erreicht hatte. Wo die Teilprozesse nicht von selbst zum Gleichgewicht führten, wo Turbulenzen auftreten konnten, wo Gefahr drohte. Dort – und nur dort! – war der Eingriff nötig und unvermeidlich, und jene Aufträge, die oft nebensächlich schienen und doch von schicksalhafter Bedeutung waren, machten die, die sie durchzuführen hatten, wie auch die, die die Konsequenzen zu spüren bekamen, zu Außenseitern.


  Jonas war einer dieser Außenseiter. In den besten Jahren seines Lebens hatte er Sonderaufträge durchzuführen gehabt, und er war seiner Pflicht mit um so mehr Begeisterung nachgekommen, als er festgestellt hatte, dass es die einzige Möglichkeit war, von den ständig im Kreis führenden Wegen des Alltags abzuweichen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, und es war ihm mit Privilegien gelohnt worden. Auf der Erde zu leben, den täglichen Sorgen und Verrichtungen entzogen, in einem Refugium des Friedens, das den einstigen – und damals wirklich vorhandenen! – Erholungs- und Ferienparadiesen nachgezeichnet war … Seine Arbeit war schwer gewesen, entbehrungsreich und gefährlich, doch der Lohn, den er dafür bekommen hatte, schien den Einsatz aufzuwiegen.


  … schien ihn aufzuwiegen – das war für lange Jahre seine Meinung gewesen.


  Ein Refugium, in das kein Schatten der Vergangenheit fiel. Das war ihm angeboten worden, und er hatte es angenommen. In diesen Jahren hektischer Aktivitäten war ihm nichts erstrebenswerter erschienen, als sich völliger Ruhe zu überlassen, in die Gegenwart hineinzuleben, offen für jede Art von Schönheit, die sich ihm bot.


  Jonas hob die Augen, zum ersten Mal an diesem Nachmittag hörte er die leise Musik, die in der Luft lag, sah das Wasser, den Himmel, die Idylle der Inseln …


  Das Angebot bestand nach wie vor, aber er war nicht mehr bereit, es anzunehmen. Sie waren nicht imstande gewesen, den endgültigen Trennungsstrich zwischen ihm und der Vergangenheit zu ziehen. Sie hatten etwas getan, was aus ihrer Perspektive heraus notwendig erschien, und vielleicht hätte er, wenn er nicht so müde gewesen wäre, diese Schlussfolgerung längst gezogen: Ob es vermeidbar war oder nicht – sie hatten den Vertrag gebrochen.


  


  * * *


  


  DeGrass: Hallo!


  Jonas: Ist dort die Firma Exo-Art?


  DeGrass: Die Firma Exo-Art existiert schon lange nicht mehr.


  Jonas: Vielleicht können Sie mir trotzdem helfen. Ich war früher Kunde. Hab’ viel bei Ihnen eingekauft. Einiges ist inzwischen verlorengegangen. Es handelt sich um eine Ergänzung.


  DeGrass: Die Firma existiert nicht mehr.


  Jonas: Tut mir leid, DeGrass – ich weiß, mit wem ich spreche, auch wenn du den Bildkanal ausgeschaltet lässt.


  DeGrass: Auch ich hab’ deine Stimme erkannt. Ich bin nicht mehr tätig, das solltest du eigentlich wissen.


  Jonas: Ob es dich nun freut oder nicht, ich benötige Material: einen Posten peruanische Masken.


  DeGrass: Es ist nichts mehr da.


  Jonas: Dann wirst du mir eben von deinen eigenen einige abgeben.


  DeGrass: Nichts zu machen.


  Jonas: Ich brauche zehn Masken, und zwar morgen!


  DeGrass: Was soll das Ganze? Du bist doch schon lange nicht mehr im Geschäft.


  Jonas: Kümmere dich nicht drum! Morgen, am gewohnten Platz.


  DeGrass: Da kannst du lange warten.


  Jonas: Dieses Geschäft ist für mich außerordentlich wichtig, und ich frage dich gar nicht, ob es dir nun angenehm ist oder nicht. Soll ich dir einige Gründe dafür nennen, dass du meine Bitte nicht abschlagen kannst?


  DeGrass: Ich kann sie mir denken.


  Jonas: Ich zähle auf dich.


  


  * * *


  


  »Ich werde dieses Haus verlassen«, sagte Jonas. »Es kann sein, dass ich nie mehr wiederkomme.«


  Noami stand nahe vor ihm, die Augen offen, die Lippen bewegten sich, als wollte sie etwas sagen, wofür ihr die Worte fehlten. Dann drängte sie sich an ihn, legte den Kopf an seine Brust, zog ihn mit ungewohnter Heftigkeit an sich.


  Jonas wartete eine Weile, dann löste er sie von sich. In ihren Augen glänzten Tränen.


  »Wie kannst du dir etwas so Schreckliches vornehmen? Was willst du dort draußen?«


  »Ich habe lange genug hier gelebt, habe so getan, als ob ich das alles für wahr hielte. Doch es ist nicht wahr, und ich bin nicht mehr fähig, es zu glauben. Es war eine schöne Zeit mit dir. Vielleicht wird es nie mehr so schön und friedlich sein, aber ich kann nichts dagegen tun.« Er wandte sich zum Kleiderhaken, holte eine graue, mit einer Kapuze versehene Jacke herunter. »Leb wohl!«


  Als er sich zur Tür wandte, war Noami mit einigen lautlosen Schritten bei ihm, versperrte ihm den Weg. »Denkst du nicht an deine Gesundheit? Dort draußen bist du ohne Hilfe, ohne Pflege. Wie willst du dich vor Anstrengungen schützen, die dir schaden? Wie willst du Aufregungen vermeiden? Ich bin für dich verantwortlich – du darfst nicht fort!«


  Jonas blickte sie stumm an, dann schob er sie mit ungewohnter Kraft beiseite und öffnete die Tür. Es war ein langer Gang, auf der einen Seite Türen wie die seine, auf der anderen Seite eine Reihe breiter Fenster, eigentlich Holoprojektionen, die die Illusion auch hier noch aufrecht hielten: ein Sandstrand, Palmen, junge Menschen in bunter Badekleidung.


  Wieder stellte sich Noami vor ihn: »Wenn du schon entschlossen bist, dann nimm mich mit! Du weißt, dass ich niemand anderen lieben kann als dich. Wir dürfen uns nicht trennen!«


  »Ich kann dich nicht mitnehmen«, antwortete Jonas. »Du kannst mir nichts vormachen – ich habe das Gespräch gehört, das du mit Dr. Filser geführt hast. Ich habe nicht geschlafen. Seltsam – ich bin nicht einmal enttäuscht. Du hattest eine Aufgabe, und du hast deine Pflicht gut erfüllt. Ich weiß nicht, was mit dir nun geschehen wird, aber ich kann es nicht ändern.«


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, rief Noami. »Ich habe es doch nur getan, um dich vor dem Zusammenbruch zu bewahren. Du wirst keine 24 Stunden durchhalten!«


  Jonas sah ihr nach, wie sie zur Wohnung zurücklief. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, trat er rasch hinzu und steckte seine P-Karte in den Türschlitz. Er hatte dafür gesorgt, dass der Kommunikator nicht mehr zu gebrauchen war. Noami würde weder eine Nachricht geben können noch eine empfangen.


  Jetzt wandte er sich endgültig zum Ausgang.


  


  * * *


  


  »Ich brauche eine Adresse«, sagte Jonas. »Vermutlich ist sie geheim.«


  »Wieso bist du so sicher, dass ich dir helfen kann?«


  Jonas war sich keineswegs sicher gewesen, doch er beobachtete DeGrass genau, und jetzt war er sich sicher. »Es kommt nicht darauf an«, sagte er. »Du kannst es, und glaube ja nicht, dass ich dir etwas dafür bezahle.«


  Sie standen auf den Laufbändern der Hängebrücke, die den Westteil der Stadt über den Fluss hinweg mit dem Ostteil verband. Auch Tausende andere fuhren in der gleichen oder entgegengesetzten Richtung – sie fielen in keiner Weise auf.


  »Also los, wo hast du deine illegale Station?«


  »Wir sind schon auf dem Weg«, sagte DeGrass.


  Das Laufband führte durch eine Kunststoffröhre, die im Wind langsam hin und her schwang. Unter ihnen, auf drei Ebenen, bewegten sich endlose Reihen von Gyrocars. Den Rand der Brücke nahmen graue und silberne Leitungen ein, die großen Röhren für die Fernheizung, darüber das dreifache System für Trink-, Gebrauchs- und Abwasser, darüber, in dicken, drucksicheren Kunststoff gepackt, die hydraulisch betriebene Entsorgungsleitung für wiederverwertbaren Müll. Dazu kamen elektrische Leitungen, die Kabel für Tele- und Vidifon und die dicken Supraleitkabel der Stromversorgung. Etwas abgesetzt, innerhalb eines vakuumdichten, durchsichtigen Kunststoffrohrs, die Leitungen für chemische Stoffe – von Wasserstoff bis zur radioaktiven Lösung.


  Die Röhren und Leitungen, zusammen mit den Aufhängungen und Streben, waren zum Tummelplatz von Möwen geworden, die sich dem Stadtleben angepasst hatten. Ganze Schwärme von ihnen flatterten um die Brücke herum, stießen von Zeit zu Zeit zum Fluss hinunter, um mit einem Bitterling oder einem Schlammpeitzger im Schnabel wieder zu den Nestern aufzusteigen. Diese saßen wie Pilze in den Streben, darunter Tropfsteinkaskaden von weißem Guano. Das futuristische Gefüge der Leitungen und Röhren gab immer wieder Blicke der Uferlinie frei, deren bizarre Umrandung den imposanten Eindruck steigerte. Es gab turm- und pyramidenförmige Gebäude, ein Freizeitzentrum mit weit über den Fluss hinaus gebauten hängenden Gärten, die Säulenfassade der Meditationshalle, den auf der Spitze stehenden Kegel des Dokumentationszentrums. Daneben stand der Messepavillon, eine von zerbrechlich scheinenden Säulen getragene Hängekonstruktion mit durchsichtigen, rosa getönten Wänden. Alles beherrschend aber das neue Operngebäude, ein mit irisierendem Gitterwerk umzogenes Oval, von dessen in Etagen gegliedertem Dach die phantastisch wirkenden Aufbauten der Beschallungsanlage aufragten – für die weit über die Stadt, über den Fluss gestrahlten Konzerte.


  Für Jonas war vieles neu, die Stadt befand sich in ständigem Umbau; so rasch, wie sich die Architektur weiterentwickelte, veralteten die länger als ein Jahrzehnt stehenden Gebäude und mussten durch noch größere, noch kühnere Konstruktionen ersetzt werden. Das typische Bild der Wohlstandszone 1! Entsprechend der allgemein gültigen Philosophie war die ständige Steigerung zum Leitmotiv geworden: Steigerung des Gehalts, Steigerung des Besitzes, Steigerung des Konsums, Steigerung des Lebensgefühls …


  DeGrass zog Jonas am Ärmel, fast hätte dieser den Ausstieg versäumt. Sie traten auf eine Rolltreppe, fuhren zur Fußgängeretage hinunter. DeGrass setzte sich mit Richtung auf die Oper in Bewegung.


  Wenige Minuten später hatten sie das Gebäude erreicht. DeGrass führte Jonas um den palastartigen Vorbau, den Kassenraum mit seinen Kiosken, Schnellrestaurants und Spielkabinen vorbei, vom Fluss weg, zur Hinterseite. Durch den Eingang für Angestellte gingen sie hinein, fuhren mit dem Lift zwölf Stockwerke in die Tiefe.


  Jonas wunderte sich darüber, dass die Oper über derart umfangreiche Kelleranlagen verfügte, doch es war leicht zu erklären – hier unten befanden sich die Kompositions- und Aufnahmeräume, die vom Lärm der Oberfläche hermetisch abgeschlossen sein mussten.


  Dieses Untergeschoss der Oper war eine prächtige Tarnung für eine illegale Station, und es wies auch die besten Voraussetzungen dafür auf: eine Ausstattung mit schnell arbeitenden Computern, mit umfangreichen Speichern, mit einem Anschluss an das universelle Netz.


  Sie durchquerten einige Studioräume, kamen an jenen seltsamen Instrumenten vorbei, in denen sich digitale Elektronik mit Musikinstrumenten zu einer neuen Einheit vereinigt hatte. Die meisten Terminals waren besetzt, durch Fenster konnte man in Schalt- und Vorführräume hineinsehen, aus Lautsprechern hörte man mehr oder weniger gedämpft die Ergebnisse modernster Kompositionsmethoden: Frequenzkaskaden, invertierte Harmonien, arhythmische Tongitter des Randomizers, hoch- und tiefpassgefilterte Alltagsgeräusche, weißes und farbiges Rauschen … die emotionale Wirkung dieser Musik war enorm, nicht zuletzt deshalb, weil sie durch unhörbare, doch mit Magen und Eingeweiden aufnehmbare Effekte in Infraschall unterstützt wurde.


  Durch eine Tonschleuse kamen sie schließlich in einen langen, leeren Gang mit vielen Türen. Den Aufschriften war zu entnehmen, dass es sich um technische Werkstätten, Mess- und Prüflabors, Ersatzteillager und Vorratsräume handelte. Zielsicher strebte DeGrass auf eine der Türen zu und öffnete sie. Ein älterer, weißhäutiger Mann drehte sich herum, nickte DeGrass zu. »Wie lange wirst du brauchen?«


  »Zehn Minuten, eine Viertelstunde – nicht mehr.«


  Der Mann verließ den Raum.


  »Also, was willst du?«


  »Eine Adresse – die von Edmond ›Hiob‹ Donato.«


  DeGrass öffnete einen Schrank, schwenkte einen Klapptisch aus. Aus dem Hintergrund zog er einen Kommunikator, der allerdings einige ungewöhnliche Aufbauten aufwies: mehrere Bildschirme, ein paar Potentiometer, zwei mit Codezeichen versehene Tastenfelder.


  »Wir werden sehen«, murmelte DeGrass und tippte einige Befehle ein. Es piepste leise; dann lief ein Schriftzug über den Monitor: ANGABEN GELÖSCHT.


  Also war die Adresse des historischen Museums eine allein für mich bestimmte Mystifikation, dachte Jonas. Laut sagte er: »Das stört dich doch nicht?«


  DeGrass tippte schon wieder Daten ein, auf dem Monitor erschienen Buchstaben und Symbole, der Sinn nicht allgemein verständlich.


  Er drehte sich auf dem Stuhl herum und sagte: »Ich muss auf eine gesperrte Datei zugreifen. Es handelt sich um eine Information der CORE-Kategorie. Weißt du, was das normalerweise kostet?«


  »Mach weiter«, beschied ihn Jonas.


  Etwa zehn Minuten lang arbeitete DeGrass konzentriert – ein Fachmann auf seinem Gebiet. Er las Daten vom Monitor ab, tippte neue ein – ließ einige Nebenrechnungen durchführen, ermittelte Schlüsselworte, legte Alarmfallen offen – wühlte sich gleichermaßen durch eine Flut vielfach gesicherten Geheimmaterials, das sicher nur wenige Menschen zu Gesicht bekamen.


  »Da!« Die Symbole auf dem Monitor waren zur Ruhe gekommen, die Worte waren leserlich und verständlich, doch sie sagten Jonas nichts.


  »Was bedeutet das?«


  »Solltest du die Absicht haben, diesem Hiob einen Besuch abzustatten, dann wird dir das schwerfallen«, sagte DeGrass. »Hier hast du die Adresse: Es ist der Gefängnisdistrikt des Planeten Leuna. Gib dich aber keiner Illusion hin – auf diesem Planeten gibt es nichts anderes als dieses Gefängnis. Der ganze Planet ist das Gefängnis.«


  »Kannst du mir etwas Genaueres sagen – eine Abteilung, die Nummer einer Zelle?«


  DeGrass blickte Jonas fast mitleidig an. »Du bist verrückt«, sagte er. Aber er tat Jonas den Willen, ließ die erwünschten Angaben ausdrucken und reichte Jonas den Zettel.


  Während DeGrass seine Geräte verstaute, prägte sich Jonas die Angaben ein. Er hoffte, dass er sie sich merken konnte. Dann holte er sein Feuerzeug heraus, ließ ein Flämmchen aufspringen und hielt es ans Papier.


  Als sie wenig später wieder am Fuß der Brücke standen, sagte DeGrass: »Eine solche Auskunft kostet normalerweise 10.000 Credits.«


  »Du bist mir weitaus mehr schuldig«, entgegnete Jonas. »Ich muss jetzt gehen – es gibt keinen Grund, dass wir länger zusammenbleiben.«


  »Wo kann ich dich finden?«, fragte DeGrass. »Es könnte ja sein, dass ich noch etwas herausfinde, was dich interessiert.«


  »Meine Adresse wirst du nicht verkaufen«, sagte Jonas und ließ DeGrass inmitten der durcheinanderlaufenden Fußgänger stehen. Innerhalb von Sekunden war er in der Menge verschwunden.


  


  * * *


  


  Ein tief angesetzter Sprung, die Arme hochgereckt, dann drücke ich sie mit aller Kraft hinunter … die Flügel fassen Luft, mit einem Satz steige ich hoch, fünf Meter, sieben Meter – die Schwingen, muskelbewegt, tragen mich sicher und hoch, über alle Hindernisse hinweg.


  Der Anstieg ist mühsam, und wenn man größere Höhen gewinnen will, muss man sich den Auftrieb der Thermik zunutze machen. Schwerelos schweben … Einige Flügelschläge genügen, um den Impuls zu erneuern … die Arme weit ausgebreitet, vom Luftpolster getragen, auf der Strömung dahingleitend … Ein Traum ist Wirklichkeit geworden.


  Aber ich darf mich nicht in Träumen verlieren.


  So wunderbar es ist, sich vom Erdboden zu lösen, Wege, die man unten, im unwegsamen Gelände in zeitraubender Arbeit erschließen muss, schnell und mühelos zurückzulegen … So befriedigend es für den sonst erdgebundenen Menschen ist, so dient es hier dem übergeordneten Zweck. Dort oben, hinter dem Wall der Hügel, in irgendeinem der seeerfüllten Täler, hat sich Hiob eingenistet. Sein Lager wurde vom Beobachtungssatelliten aus geortet, wir wissen ungefähr, wo er sich befindet, aber wir wissen ebensogut, dass er seinen Standort nie länger als 24 Stunden beibehält. Es ist die Unruhe des Gehetzten, des außerhalb des Gesetzes Stehenden, der keinerlei Bindung eingeht, und sei es jene zu einem geheimen schönen Ort in einer schönen Landschaft …


  Ich habe dreihundert Meter Höhe erreicht, Richtung auf die Hügel genommen. Ich blicke mich kurz um – meine Männer folgen mir. Wir sind 60 Mann, und das gibt einen stattlichen Schwarm, der unten, auf dem Boden, einen trüben Schattenfleck wirft. Die Luft ist von Rauschen erfüllt.


  Wie gut, dass man hier ohne Atemmaske auskommen kann! Das Terraforming ist gelungen, Anpassungsnote 10, und das ist die beste, die sich erreichen lässt. Die Schwerkraft konnte man freilich nicht erhöhen, doch – wenn auch die Ärzte davor warnen – nehmen das die Siedler gern in Kauf. Sie gewöhnen sich meist rasch an die veränderten Gravitationsverhältnisse, und dann dauert es nicht mehr lange, bis sie sich, schnell und behände, mit großen Sprüngen weiterbewegen, von einer Etage auf die andere springen oder auch, wenn sie es eilig haben, aus dem Fenster heraus … Erst später gleicht sich die Bauweise der neuen Situation an. Doch es gibt keine Vorschriften – sie müssen es selbst lernen.


  Es ist nur eine kleine Siedlung, die hinter uns liegt. Die Baustoffe sind ungewohnt, Schaumstoff, Glimmerplatten, die es hier reichlich gibt, Silikonkitt, der sich auch in der Kälte des Weltraums bewährt hat. Dem Aussehen nach, insbesondere aus der Entfernung, könnte man an ein Siedlerdorf des Wilden Westens denken, wie wir es aus den historischen Filmen kennen. Windschiefe Häuser, scheinbar ohne Plan in die Landschaft gesetzt, der Hauptplatz mit den Gaststätten, der Schule, der Kirche … Ich weiß nicht, zu welcher Sekte die Einwohner gehören, aber sie haben einen richtigen Zwiebelturm auf das Dach gesetzt.


  Ich habe eine günstige Windströmung gefunden, und so kommen wir rasch voran. Man muss lediglich auf Wirbel achten, an den Grenzen zwischen Luftschichten, die ja visuell nicht erkennbar sind. Dort gibt es Turbulenzen, doch wer ein wenig Übung hat, versteht sie zu vermeiden.


  Die Luft besteht aus reinem Sauerstoff, die Anteile an Kohlendioxid und Edelgasen sind nicht der Erwähnung wert. Da aber der Druck nur ein Fünftel einer Atmosphäre beträgt, ist das genau die richtige Konzentration, um frei atmen zu können.


  Den freien Atem braucht man. Der Langstreckenflug verbraucht Energie, die Mühelosigkeit, von der jeder Anfänger schwärmt, entspricht nur der Euphorie des Erlebnisses.


  Ich bin neugierig, wie sich diese neue Methode der Fortbewegung im menschlichen Zusammenleben auswirken wird. Wird sich die Freiheit, die sich im Flug symbolhaft äußert, auch in der Einstellung der Menschen wiederfinden? Die Besiedelung fremder Planeten ist stets ein Experiment mit ungewissem Ausgang. Hier aber bin ich mir sicher – dieser Planet wird den Menschen nicht nur aufnehmen, sondern auch weiterführen. Die menschliche Zivilisation ist flexibel, sie passt sich den gegebenen Bedingungen an; ein Glücksfall, dass es Raumfahrer der nördlichen Marktzone waren, die ihn entdeckt haben. Wenn auch die Roten und die Gelben die Methoden der Emanzipation beherrschen, so ist es doch unser freies System, das die größte Chance zur Entfaltung verspricht.


  Die Flügel kommen näher, sie sind mit einem Dschungel roter, brauner und grüner ineinander verschlungener Gewächse bedeckt. Es ist die typische Vegetation der Berge, die sich von jener der Ebenen unterscheidet. Vielleicht liegt es daran, dass diese zwischen Festland und Wasser gleichmäßig aufgeteilt sind. Soll man von einem Meer sprechen, das dicht mit Inseln durchzogen ist? Oder von einem System von Kanälen? Tatsache ist, dass man immer wieder auf Wasseransammlungen stößt, die zunächst als Seen gelten können, bis man feststellt, dass sie mit allen anderen verbunden sind, ein einheitliches Netz bilden. Natürlich könnte man diese Situation nutzen, um sich über Wasser fortzubewegen, und wahrscheinlich wird man später auf diesem Weg schwere Lasten transportieren. In der Tat aber sind diese Kanäle eher Hindernisse; jede der wenigen Siedlungen, die es bisher gibt, stellt ihr eigenes, von Wasser umschlossenes Inselreich dar.


  In diesem Fall kann uns die geschützte Lage der Siedlung nur recht sein – denn wir haben die Nachricht bekommen, dass es Hiob darauf abgesehen hat. Schwer zu sagen, was ihn an diesen friedlichen Bauern und Viehzüchtern stört! Dieser Planet wird stets naturnah bleiben, die Anpassung der Atmosphäre an menschliche Verhältnisse hat der Vegetation nicht geschadet, und Tiere wurden bisher nicht aufgefunden. Die Siedler werden ihr eigenes Zuchtvieh mitbringen und ihr eigenes Saatgut. Sie werden Weiden anlegen und Äcker, sie werden das Land in einen Garten verwandeln. Was gibt es dagegen einzuwenden? Was findet Hiob an der natürlichen Vegetation der Inseln, ein undurchdringliches Gestrüpp aus Farnwedeln und Ranken, von einem Filz spinnwebartiger Fäden zu einer nahezu undurchdringlichen Masse verbunden? Nur dort, wo die Bauern das Land gerodet haben, ist zu erkennen, welches Potential an Fruchtbarkeit der Boden birgt. Saftige Wiesen, sattgrün, von Blumenrainen eingesäumt – ein Ausdruck der Harmonie und des Friedens. Aber vielleicht ist es gerade das, was Hiob stört – diese Einheit zwischen Mensch und Natur. Der Erhalt ursprünglicher Formen dient ihm nur als Vorwand, in Wirklichkeit ist er der Feind, der die Menschen in ihrer Entwicklung hindern möchte, der sie am liebsten allesamt von den Planeten zurückholen würde, zurück auf die Erde … und was dann? Deren Rohstoffe genügen schon längst nicht mehr, um selbst ihre angestammten Einwohner zu ernähren, die Rückkehr der Millionen und Abermillionen, die in den Weltraum ausgeschwärmt sind, würde zu einer unbeschreiblichen Situation des Mangels, der Not und der Bedrängnis führen.


  Nein – seine These von der Unantastbarkeit des Kosmos ist nichts anderes als eine Verschleierung der eigentlichen Absicht: der Bekämpfung des Menschen selbst.


  Die Luftströmung schmiegt sich dem Relief der Landschaft an, sie trägt uns in leichter Steigung empor.


  Ich habe vor, den natürlichen Wall der Hügel dort zu überwinden, wo er am niedrigsten ist, und ich gehe noch ein wenig tiefer, damit man uns möglichst spät bemerkt. Es wird ein schwerer Kampf werden, denn wir können auf einem Flug natürlich nur leichte Waffen mitnehmen. Aber alle von uns sind tapfer und entschlossen, und sie wissen, worum es geht …


  Doch nun Schluss mit den abschweifenden Gedanken! Jetzt kommt es darauf an, die ganze Konzentration auf unsere Aufgabe zu lenken …


  In gerader Linie vor uns würde Hiobs Biwak liegen, vorausgesetzt, dass er seine Position nicht verändert hat. Jeden Moment muss die Stelle über dem Hügelkamm auftauchen, und ich durchmustere die verschiedenen Schattierungen von Braun und Grün, um irgendein Anzeichen zu finden. Noch sind wir weit entfernt, die aufströmende Warmluft verursacht Schlieren, erschwert die Sicht.


  Jetzt haben wir vollen Einblick – noch immer nichts zu erkennen. Wo könnte er ein neues Lager errichtet haben?


  Links gehen die Hügel langsam in ein Hochplateau über, rechts, jenseits des Tals, steht ein Berg, die unverkennbare Kegelform eines früheren Vulkans. Wo hält er sich versteckt?


  Und dann klingt ein Rauschen auf …


  Hätte ich nicht unentwegt in die Tiefe gestarrt, hätte ich auch den über mir liegenden Luftraum beobachtet … Es ist müßig, darüber nachzudenken! Und es hätte auch nicht das geringste an der so plötzlich gewandelten Situation verändert …


  Das, was hoch über uns vorüberrauscht, ist eine Kette von Drachenseglern. Ich kenne die Modelle: Sie werden säuberlich zusammengelegt und in Kartons verpackt zum Selbstbau angeboten. Hiob musste sich – wer weiß wie! – ein paar Dutzend davon besorgt haben.


  Und er startete wohl von der Spitze des Vulkans – die Linie seiner Segler, vom letzten weiter nach hinten fortgesetzt, weist genau darauf hin.


  Ich habe den Flug gestoppt, bin für kurze Zeit ins Torkeln gekommen. Auch meine Männer sind verwirrt – ein paar Sekunden hindurch herrscht das Chaos. Dann drehen wir um, fliegen zurück. Wir nehmen alle unsere Kräfte zusammen, noch nie haben wir eine solche Strecke so rasch überwunden. Aber es ist umsonst. Die Drachen übertrumpfen uns gehörig an Schnelligkeit. Sie landen dort, wo wir gestartet sind. Sie fallen über das Dorf her, ehe wir auch nur die Hälfte des Weges zurückgelegt haben.


  Wir kommen zu spät. Wir sehen Rauch aufsteigen, Flammen … Hiob kennt keine Gnade.


  Als wir den Startplatz erreichen, steht kein Haus mehr. Der Schaumstoff ist nur noch eine verquollene Masse, da und dort ragen die Reste zersprungener Glimmerplatten heraus.


  Ein Feuerhagel empfängt uns. Mit unseren leichten Waffen können wir keinen ernsthaften Widerstand leisten. Einige wenige Männer, in den Trümmern verschanzt, halten uns in Schach. Die übrigen haben Zeit, um die Rakete startklar zu machen, die drüben auf der Rampe steht.


  Der Feuerhagel wird stärker, plötzlich ist es, als hätte jemand vom Himmel herab schwarze Kugeln verstreut – ich kenne sie, es sind Explosivgeschosse mit verzögerter Detonation. Und schon setzt das Geknatter ein, Metallsplitter fliegen uns um die Ohren. Wir werfen uns zu Boden, gehen in Deckung, soweit das möglich ist.


  Wir sind zur Untätigkeit verurteilt.


  Wie lange dauert dieses quälende Warten? Drei Minuten? Fünf Minuten?


  Als das Geknatter zu Ende geht, nur noch vereinzelte schussähnliche Geräusche zu hören sind, richten wir uns auf, stürmen vorwärts – zu spät! Wir können nur noch beobachten, wie die Rakete, einen keulenförmigen Glutschweif hinter sich herziehend, im Himmel verschwindet.


  


  * * *


  


  Jonas ließ sich einige Zeit ziellos mit der Menge treiben. Dann stieg er in ein Gyrocar, verließ es aber schon nach dem nächsten Häuserblock, ging in ein Kaufhaus, in dem er mehrere Geschäfte betrat und, meist durch andere Ausgänge, wieder verließ.


  In der Achse des fünfeckig gebauten Gebäudes war ein Restaurant. Er setzte sich an einen Ecktisch, von dem aus er einen guten Überblick hatte. Über die Menütaste stellte er sich eine bescheidene Mahlzeit zusammen, die wenige Minuten später von der Serviererin gebracht wurde. Er aß ohne Eile, mit langen Pausen, in denen er sich der Musik und den Videoprojektionen zu widmen schien. Die Mitte des Raums nahm ein Vorhang aus fallenden Wassertropfen ein; durch stroboskopische Beleuchtung wurde der Eindruck erzielt, dass sie sich von unten nach oben bewegten oder auch schwebend in der Luft verharrten. In Wirklichkeit beobachtete Jonas freilich die Menschen, die sich rund um ihn herum an den Tischen niedergelassen hatten oder, nach geeigneten Plätzen suchend, zwischen den Tischen einherschlenderten. Es gab nichts, was ihm besonders auffiel.


  Nun war er sicher, dass ihn niemand verfolgt hatte. Er schob die Teller in den Abfallbehälter und stand auf. Hinten, neben der Bar, stand eine Reihe von Vidifonen. Er trat in die Kabine und wählte eine Nummer. Der Monitor wurde hell, dann erschien der Kopf eines Mannes – etwa vierzigjährig, ein volles Gesicht, eine gerade, kräftige Nase, kurzes blondes Kraushaar.


  Jonas stand direkt vor der Kamera – es war wichtig, dass beide wussten, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Sieh an«, sagte der Mann. »Ich habe nicht damit gerechnet, noch einmal von dir zu hören.«


  »Ich muss dich sprechen«, sagte Jonas. »Möglichst gleich.«


  Der Mann schien einige Sekunden nachzudenken, dann sagte er: »Du kannst kommen. Benutze deine Karte – niemand wird dich aufhalten.«


  Eine Viertelstunde später suchte sich Jonas seinen Weg durch jenes unscheinbare Bürogebäude, in dem sich das Hauptquartier der CORE-Truppe befand. Es war seine Truppe gewesen, eine Spezialabteilung für ›diskrete Aktivitäten‹, dem ›Gremium‹ direkt unterstellt.


  Wie es Jonas angekündigt worden war, öffneten sich die Türen unverzüglich, sobald er seine Karte einsteckte. Wenige Minuten später stand er vor Lamy, seinem ehemaligen Verbindungsmann.


  »Ich habe schon gehört, dass du wieder aktiv geworden bist«, sagte er. »Was ist in dich gefahren?«


  Sie saßen in einem nüchtern eingerichteten Büroraum, auf niedrigen, wippenden Stahlrohrsesseln. Die zwei großen Fenster waren mit Milchglasscheiben versehen, dahinter lag weißes Licht, das den Raum diffus beleuchtete. Es konnte Tageslicht sein, aber ebensogut Kunstlicht.


  »Schau mich an«, sagte Jonas. »Fällt dir nichts auf?«


  Der andere zuckte die Schultern. »Du bist alt geworden. Siehst nicht gut aus. Bist du krank?«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


  »Was sollte ich dazu sagen?«


  »Es soll sich um vorzeitig einsetzende Altersschwäche handeln – Alzheimer. Das ist eine genetisch vererbte Krankheit, falls du es nicht wissen solltest. Doch ich habe alle genetischen Tests bestanden, das ist dir ebenso gut bekannt wie mir.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Ganz einfach – das hat mir jemand angehängt. Hast du vielleicht eine Ahnung, wer?«


  Lamy starrte auf die Tischplatte, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. »Wie du weißt, bist du aus der Truppe ausgeschieden. Es geschah auf deinen eigenen Wunsch. Es war besprochen, die alten Dinge ruhen zu lassen. Ich habe nichts mehr mit dir zu tun, du unterstehst dem Büro.«


  »Es lag auch nicht in meiner Absicht, das Vergangene wieder aufzuwühlen. Ich war völlig zufrieden in meiner Abgeschiedenheit, ich genoss die Ruhe, und ich hätte sie noch lang genug genießen können. Man hätte mich nur in Frieden lassen sollen. Es war nicht abgesprochen, dass man mich künstlich krank macht.«


  »Ich bin sicher, du irrst dich! Denk doch daran, was du all die Jahre hindurch ertragen hast. Du warst unzählige Male verwundet, bist mit Strahlung und Giften in Berührung gekommen, mit fremdartigen, unbekannten Keimen. Ich kann ja verstehen, dass du dich nicht mit dem Schicksal abfinden willst, doch solltest du dir nichts vormachen.«


  »Ich war schon fast soweit … nahe daran, die Hoffnung aufzugeben. Meine Pflegerin – oder sollte ich sagen: meine Wärterin? – fütterte mich mit Pillen, die mir die Kräfte raubten, einen Zustand der Schwäche erzeugten. Mein Arzt gab mir Injektionen, die mich in Lethargie versetzten, mich mild und ergeben stimmten. Erst in der letzten Woche ist etwas geschehen, was mich zum Handeln brachte. So gut es ging, habe ich mich den Injektionen entzogen, und auch die Pillen habe ich weggeworfen. Ich bin noch immer müde und schwach, habe Gedächtnisstörungen und Schwindelanfälle, und doch hat sich etwas entscheidend geändert. Das war schon immer so – wenn man mir meine Rechte nehmen will, bin ich bereit zu kämpfen.«


  Lamy hob beschwichtigend die Hand. »Beruhige dich! Ich fürchte, du bildest dir eine Menge ein.«


  Jonas zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Innentasche seiner Jacke und reichte es Lamy. »Ich nehme an, dass das der Beweis ist«, sagte er, und als er den fragenden Blick seines ehemaligen Chefs sah, fügte er hinzu: »- die Medikamente, mit denen ich behandelt wurde.«


  Lamy faltete das Blatt auseinander, ließ den Blick über die mit chemischen Bezeichnungen, Formeln und Zahlen bedeckte Seite gleiten und runzelte die Stirn. »Ich werde es prüfen lassen«, versprach er. »Wie bist du zu deinem Verdacht gekommen?«


  »Es war der Auftritt von Hiob im Fernsehen. Millionen haben ihn gesehen – man führte ihn vor wie ein seltenes Exemplar aus dem Zoo. Aber nur wenige haben bemerkt, was ich bemerkt habe: eine bestimmte Art, wie seine Hand zitterte … ein typisches Stocken der Stimme – weil man plötzlich nicht mehr weiter weiß! Ich habe es bemerkt, weil es mir genauso geht. Glaubst du in der Tat, dass Hiob zufällig an derselben seltenen Krankheit leidet?«


  Lamy stand auf, blickte in das blendende Weiß der Scheiben hinein, als versuchte er, etwas Dahinterliegendes zu erkennen. Ohne sich umzuwenden sagte er: »Dieser Auftritt von Hiob – ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Das war gegen die Absprache. Eigentlich sollte er untergetaucht bleiben, unter angenommenem Namen leben – ähnlich wie du.«


  Auch Jonas stand auf. »So war es vereinbart. Aber auch dieses Versprechen wurde gebrochen. Weißt du, wo sich Hiob aufhält? Er ist ein Gefangener im Gefängnis von Leuna.«


  Lamy drehte sich herum. Nun standen beide Männer einander zugewandt, beide gleich alt, doch der eine gesund, kräftig, geistig aktiv; der andere schwach, krank und psychisch defekt. Sie blickten einander für kurze Zeit in die Augen. Dann legte Lamy seinem Besucher die Hand auf den Arm – es war nicht zu erkennen, ob das mehr sein sollte als eine aufmunternde, doch nichtssagende Geste.


  »Eigentlich habe ich mit dieser Sache nichts mehr zu tun«, sagte Lamy. »Doch ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  Jonas blickte ihn eine Weile forschend an, dann nickte er ihm zu. Er verließ den Raum, ging denselben Weg zurück, den er gekommen war. Als er im Erdgeschoss den Lift verlassen wollte, erwarteten ihn drei Männer in grauen Anzügen. Sie drängten ihn in die Kabine zurück, zwei hielten ihn fest, einer sprühte ihm eine betäubende Flüssigkeit ins Gesicht. Der dritte drückte einen Knopf der Liftbedienung, und das Gefährt setzte sich abwärts in Bewegung.


  Jonas konnte noch hören und sehen, doch ihm war, als wäre er von Watte umgeben.


  Sie mussten sich mehrere Stockwerke in der Tiefe befinden, als sie ihn hinausführten. Er spürte noch, dass die Kraft in seinen Beinen plötzlich nachgab, dann empfand er nichts mehr.


  


  * * *


  


  Dorffmann: Fast hätte er sich unserer Kontrolle entzogen. Wie war das möglich?


  Dr. F.: Der Verfall ist noch nicht so weit fortgeschritten, dass er handlungsunfähig wäre. Die Zustände wechseln. Einige Zeit hindurch kann sich auch ein äußerlich normaler Zustand einstellen.


  Dorffmann: Sie hatten andere Mittel, um ihn ruhigzustellen.


  Dr. F.: Wir haben sie angewandt. Er muss sich unserer Behandlung irgendwie entzogen haben. Tut mir leid – ich hab’ es nicht bemerkt. Doch ich bin kein Gefängnisarzt. Eine solche Aufgabe ist ungewohnt für mich – und widerwärtig.


  Dorffmann: Ob es für Sie widerwärtig ist, ist uns gleichgültig. Sie haben zu tun, was man Ihnen sagt. Ich hoffe nur, dass Sie den Fahrtenschreiber richtig eingesetzt haben. Es wird Zeit, dass Sie sich davon überzeugen!


  Dr. F.: Hier, auf dem Monitor, können Sie den Weg verfolgen. Wir brauchen ihn nur noch mit dem Stadtplan zur Deckung zu bringen.


  Dorffmann: Hier ist die Hängebrücke, hier die Uferpromenade, hier die Oper. Was hatte er in der Oper zu tun?


  Dr. F.: Man kann die Perspektive verändern, um die Höhenkoordinaten zu bestimmen.


  Dorffmann: Aha, die Kellerräume. Was befindet sich dort unten? Ich glaube, wir müssen einmal nachsehen.


  Dr. F.: Er hat sich dort etwa eine halbe Stunde aufgehalten. Sehen Sie: 11.22 Uhr … Da, diese Linien folgen dem Verlauf der Straße. Hier ist er zu Fuß gegangen – man merkt es am ungleichmäßigen Verlauf. Hier hat er vermutlich ein Fahrzeug benutzt.


  Dorffmann: Was ist das für ein Gebäude?


  Dr. F.: Das Verkaufszentrum der City-Hall. Er besuchte einige Geschäfte, in verschiedenen Etagen. Doch er hielt sich nirgends lang auf. Erst hier … im Restaurant. Vermutlich hat er etwas gegessen.


  Dorffmann: Das können wir über die Kasse prüfen.


  Dr. F.: Danach ging er nach hinten, zu den Toiletten …


  Dorffmann: … oder zu den Vidifonen. Das weitere wissen wir.


  Dr. F.: Was sollen wir mit ihm tun?


  Dorffmann: Es muss erst entschieden werden. Zunächst behalten Sie ihn da. Und sorgen Sie dafür, dass nicht wieder etwas Unvorhersehbares geschieht!


  


  * * *


  


  Wieder auf der Erde!


  Unter normalen Umständen hätte das einige sorglose Tage bedeutet, Wiedersehen mit alten Freunden, Besuch vertrauter Plätze, Erinnerungen …


  Die Erde – eine Stätte des Friedens! Seit Jahrhunderten hat es hier keinen Krieg mehr gegeben, keinen Terror. Die Erde ist der Beweis dafür, dass ein reibungsloses Zusammenleben der Menschen möglich ist, selbst wenn ihre Interessen divergieren, wenn sie verschiedenen Philosophien und Religionen angehören.


  Sicher war der Schlüssel zur Lösung des Problems die Ausschaltung der Politiker mit ihren irrationalen Meinungen und Verhaltensweisen, die Übernahme der Verantwortung durch jene Institutionen, denen der Bestand unserer Kultur sowieso schon seit undenklicher Zeit zu verdanken ist: den Banken. Sie haben die sogenannten Regierungsgeschäfte übernommen – an deren Stelle längst eine unaufdringliche, ja kaum merkliche Führung getreten ist … Und sie, als die eigentlichen Besitzer, bestimmen auch, was die Industrie zu tun hat – der es obliegt, die Bedürfnisse zu befriedigen.


  Die Einteilung der Welt in drei Bereiche – weiß, rot und gelb, die Unterteilung in Wohlstandszonen … das alles war Voraussetzung für das Gleichgewicht, das auf der Erde herrscht. Es ist Beispiel und Vorbild für die Entwicklung auf den andern Planeten. Wenn sie auch längst noch nicht befriedet sind, wenn hier die alten Kämpfe und Auseinandersetzungen weitergehen, so weiß doch jeder, dass das Resultat nur die dauerhafte Ordnung sein kann, wie sie auf der Erde herrscht.


  Und nun dieser jähe Wandel der Situation! Hiob im Kansas-Distrikt, der geplante Anschlag auf die Hauptstadt!


  Lamy und ich sind mit einer fliegenden Plattform aufgestiegen, schweben hoch über dem Häusermeer. Eine dünne Staubwolke liegt darüber, die sich auch durch die Exhaustoren nicht vertreiben lässt; aber trotzdem ist jede Einzelheit zu erkennen. Die Bodenfläche der Plattform ist als flexible Linse ausgebaut, wir können sie nach allen Seiten ausrichten, jeden Platz, jedes Gebäude beliebig weit herauszoomen. Doch wir wissen nicht, wo wir suchen sollen.


  »Eine verteufelte Situation«, sagt Lamy. »Ein Terrorakt in dieser Stadt – er hat jene Stelle ausgesucht, wo wir am schwächsten sind. Wir haben keine Vorkehrungen getroffen, uns in Sicherheit gewiegt. Man soll sich seiner Sache nie zu sicher sein!«


  Ich blicke hinunter. Ein verwirrendes Mosaik ineinandergeschachtelter geometrischer Elemente, Rechtecke, Trapeze, Kreise, durchschnitten vom unregelmäßigen Koordinatennetz der Straßen. Dieses Bild ist von einem grausilbernen Band in zwei Teile geteilt: der Fluss. Eine ganze Reihe von Brücken verbindet die beiden Teile, und trotzdem können sie den Verkehr kaum bewältigen. Von hier oben erkennt man, wie sich die Schwebecars und Bodenlaster auf den Zubringerwegen stauen, sich langsam der Hauptstraße nähern und dann wie von einer Düse eingesogen ihre Bewegung stetig beschleunigen.


  »Was mag er vorhaben«, sage ich. »Die Verhältnisse sind hier ganz anders als auf den unerschlossenen Planeten. Hier kann er keine Konvois überfallen, keine Stationen niederbrennen …«


  »Er wird sich den Verhältnissen in der Stadt rasch anpassen«, meint Lamy. »Was kann er tun? Ich habe in den Chroniken geblättert: Stadtguerillas, Terroristen, Untergrundarmeen … Es gibt eine ganze Menge Möglichkeiten … Mordanschläge auf angesehene Persönlichkeiten, Entführung, Bombenexplosionen, die Sprengung zentraler Gebäude … das erscheint mir am wahrscheinlichsten. Es muss etwas Spektakuläres sein, etwas, das die Menschen aus ihrer Ruhe reißt. Ja, einen unserer Bauten in die Luft jagen … die Oper, die City Hall – damit würde er den Nerv treffen.«


  Wir sind nervös. Wenn es dort unten irgendwo blitzt, vielleicht nur ein Reflex, der uns zufällig erreicht, dann schrecken wir auf, warten gespannt auf Rauchwolken, auf Feuer …


  Bisher geschah nichts.


  Ein Bombenanschlag, die Zerstörung eines Gebäudes … Ich bin mir nicht so sicher. Hiob ist bisher immer seine eigenen Wege gegangen, er wird sich auch diesmal etwas Besonderes einfallen lassen. Doch ich arbeite zum ersten Mal direkt mit Lamy zusammen, der mir seine Anweisungen bisher aus der Ferne, über Tachyonenfunk, zukommen ließ. Er ist ein Mann der Verwaltung, ein Stratege, wahrscheinlich fehlt ihm die praktische Erfahrung. Doch ich widerspreche nicht, ich habe ja auch keine Ahnung davon, was Hiob vorhat.


  Dieses Warten ist unerträglich …


  Unten sind Tausende von Milizbeamten eingesetzt, die auf jeden, auch den unscheinbarsten Vorfall achten, der auf einen Terrorakt hinweisen könnte. Auch Zivilbeamte sind aufgeboten, mehrere hundert, wie man mir gesagt hat, sie nehmen Kontakt mit Mittelsmännern, mit Spitzeln auf, hören sich in den Kreisen des Verbrechens um, das – wie man inzwischen eingesehen hat – zur Funktion einer Gesellschaft, einer Stadt gehört, so wie das Böse nun einmal untrennbar zum Guten gehört. Das, was im Untergrund der Stadt geschieht, ist aber im Grunde genommen unbedeutend. Gewalttätigkeiten, Diebstahl, Betrügereien – eigentlich lohnt sich das nicht, es sind Verirrungen, die Folge von Dummheit oder Degeneration. Es gibt anderes, was schwerer wiegt: die illegale Einfuhr von Angepassten, der Handel mit illegalen Medikamenten … Aber auch das betrifft eigentlich nur jenen Kreis, der davon profitieren will. Das eigentlich Böse ist das, was die Wurzeln des Systems selbst untergräbt. Das eigentlich Böse ist Hiob.


  Hin und wieder kommt eine Meldung über Funk … einige verdächtige Personen … ein widerrechtlich abgestelltes Fahrzeug … ein Menschenauflauf vor einem Drugstore … Alles falscher Alarm!


  Und dann etwas, was von hier oben nur klein, spielzeughaft erscheint – und doch wissen wir, dass es nun geschehen ist. Dort, wo eben noch der Verkehr über die große Brücke lief, liegt eine Staubwolke. Der Blitz, der ihr voranging, war so hell, dass er selbst uns, in genügender Entfernung vom Geschehen, für kurze Zeit blendete … ein Moment der Ungewissheit, ehe wir es erkennen …


  Wir richten die Optik auf die Stätte des Anschlags, Lamy hat dem Piloten ein Zeichen gegeben, und dieser lässt die Plattform hinunterfallen, ein Sturzflug, ein leichtes seitliches Abdriften, das uns dem Ziel näherbringt … dann muss er bremsen. Plötzlich sind wir inmitten einer Wolke, die uns die Sicht versperrt. Wir steigen wieder etwas höher, gehen in einen Kreisflug über.


  Die Hitze der Explosion reißt Rauch und Staub empor, von der Seite kann man besser erkennen, was geschehen ist.


  Die Brücke existiert nicht mehr. Inmitten des Straßenzuges – die Hauptverkehrsader der Stadt – befindet sich ein Loch. Die Straße, samt dem Unterbau, dem Stützwerk, den Röhren und Leitungen ist an beiden Seiten wie abgeschnitten. Und das schrecklichste daran: Trotz des sofort ausgelösten Alarms läuft der Verkehr nach wie vor unaufhaltsam auf den Fluss, auf den Abgrund zu. Es erinnert an einen Wasserfall, wie die Bodenfahrzeuge, aber auch die ihres Leitsystems verlustig gegangenen Schwebecars in langen Reihen hinabstürzen, zwanzig Meter tief ins Wasser. Einige treiben mit den trägen Wellen ab, doch allmählich wachsen an beiden Seiten Berge aufeinandergetürmter, breitgequetschter Fahrzeuge auf, auf die immer wieder neue hinabstürzen.


  Unaufhaltsam, gegen jede Vernunft, fahren die Menschen, die nach langen Wartezeiten endlich die Hauptstraße erreicht hatten, weiter geradeaus, als seien sie taub gegenüber den Warnrufen, die über Funk ausgegeben werden.


  Wie seinerzeit die Lemminge laufen sie zwanghaft ins Verderben.


  


  * * *


  


  Stundenlang, tagelang lag Jonas in einem nach Reinigungsmitteln riechenden Spitalbett. Er hatte keine Schmerzen, doch er schien von einer Art Lähmung befallen zu sein. Von Zeit zu Zeit erwachte er, mitunter hörte er die Stimmen des Arztes und anderer, ihm unbekannter Personen, dann fiel er wieder in Träume, in denen die Vergangenheit lebendig wurde … Vielleicht zeigten ihm die Träume die Vergangenheit genauer, als er sich ihrer im Wachzustand entsinnen konnte.


  Nach rund einer Woche verbesserte sich sein Zustand, und seine Lebensgeister erwachten. Eines Tages, mit geschlossenen Augen daliegend, hörte er ein Gespräch, lauschte einigen Anweisungen an den behandelnden Arzt – der ihn, bis eine Entscheidung getroffen war, ›ruhigstellen‹ sollte. Natürlich verriet er durch keine Bewegung, dass er verstanden hatte, doch diese Information bedeutete ihm einen wirksamen Impuls, um sich wieder gegen das zu wehren, was mit ihm geschah. Körperlich konnte er zunächst noch wenig tun, allenfalls versuchte er, die Muskeln an verschiedenen Partien seines Körpers zu spannen und zu entspannen, doch wie er an sich selbst beobachten konnte, war es vielleicht noch wichtiger, sich mental zu aktivieren. Er wehrte sich gegen das Schlafbedürfnis, gegen diesen entwürdigenden Zustand, der es einem so leicht machte, jede Verantwortung, selbst jene für sich selbst, beiseite zu schieben – sich dem zu überlassen, was eben mit einem geschah. Er dachte sich Konzentrationsübungen aus, bildete Zahlenreihen, die er sich zu merken versuchte, stellte sich selbst mathematische und logische Aufgaben. Es war schwer, ohne den gewohnten Computer auszukommen, doch um so größer war das Erfolgserlebnis, als er feststellte, dass es ihm besser und besser gelang.


  Dem Arzt und den Schwestern gegenüber tat er freilich so, als stünde er noch unter dem Einfluss der Lähmung. Er hoffte, dass man dann die Dosierung der Betäubungsmittel verringern würde, und er hatte sich nicht getäuscht. Er fühlte sich von Tag zu Tag besser, womit aber auch seine Ungeduld stieg. Doch selbst das nahm er als Zeichen, das ihn in seinen Absichten und Plänen bestärkte.


  Am Anfang der zweiten Woche, in der Nacht, kurz nach vier Uhr früh – jener Zeit, in der er normalerweise selbst vor den Tabletten und Injektionen verabreichenden Krankenpflegern sicher war –, wurde plötzlich in sein Zimmer ein unförmiger Diagnosewagen hereingeschoben, und dahinter tauchte eine grün bekittelte Gestalt auf, das Gesicht von einer Operationsmaske halb verdeckt.


  Jonas schreckte aus dem leichten Schlaf auf. War es soweit? War eine Entscheidung gefallen?


  Die Tür glitt lautlos zu, der Diagnosewagen setzte sich mit leise quietschenden Rädern in Richtung auf sein Bett in Bewegung.


  »Keine Sorge, ich bin keiner von dieser Bande hier!« Der Unbekannte hatte die Maske abgenommen, ein junges, kluges Gesicht war zum Vorschein gekommen. »Schöne Grüße von Lamy soll ich bestellen.«


  Jonas hob schwach die Hand, deutete auf den Wagen, die Kleidung. »Das ist also nur Tarnung«, sagte er. »Ich habe mich schon auf eine unangenehme Überraschung gefasst gemacht.«


  »Ich heiße Jerry«, sagte der Besucher und setzte sich. »Nein – es ist keine Tarnung. Ich soll mich um deinen Zustand kümmern.«


  »Bist du Arzt?«


  »Nein, Apotheker, vielleicht sogar ein bisschen mehr. Ich bin Spezialist für illegale Krankheiten.«


  »Willst du mich untersuchen?«


  Jerry nickte. »Zunächst einmal solltest du mir deinen Zustand etwas genauer schildern!« Er machte sich an den Apparaturen zu schaffen. Er schaltete die Elektronik ein, ein Bildschirm wurde hell, ein leises Summen ertönte.


  »Ich dachte«, sagte Jonas, »Lamy wollte nichts mehr mit der Sache zu tun haben.«


  »Das stimmt, und eben deshalb schickt er mich. Er fühlt sich – so sagte er – für dich verantwortlich. Man hat dich hereingelegt; er meinte, er hätte es wissen müssen. Kannst du dich ein wenig aufsetzen?«


  Jonas stemmte sich mühsam hoch. »Man hat mich hereingelegt – glaubt ihr es jetzt auch?«


  »Die Jacke öffnen«, befahl Jerry. Er musterte den mageren Mann mit den hohlen Augen und den eingefallenen Wangen, zog ihm die Augenlider hoch, blickte ihm in den Mund. »Wir glauben es nicht, wir wissen es. Es geht aus deinen Papieren hervor. Medikamente, nicht um dich gesund, sondern um dich krank zu machen.«


  »Die Müdigkeit, die Schwäche?«


  Jerry nickte.


  »Die Altersschwäche?«


  Wieder nickte Jerry.


  »Wie haben sie es gemacht? Genetisch bin ich gesund.«


  Jerry fixierte eine Stelle auf Jonas’ Brust. Eine schwache, nur leicht rot angelaufene Narbe. Er hob die Hand, befühlte die Haut. »Was ist das?«


  »Man hat mir einen Schrittmacher eingesetzt«, erklärte Jonas. »Rhythmusstörungen des Herzens.«


  Jerry trat an seine Apparatur, ließ auf einem kleinen, flachen Monitor einige Zahlen und Zeichen ausgeben. »Dein Herz ist gesund«, stellte er fest. »Doch ich habe so eine Ahnung …«


  Aus einer Schublade holte er ein schwarzes Kästchen, drehte an einem Knopf, hielt es hoch – aus dem Lautsprecher erklang ein kurzes, prasselndes Geräusch. »Dacht’ ich mir’s doch«, sagte Jerry. »Ein Fahrtenschreiber. So nennen wir diese Dinger, die man Leuten, über deren Handlungen man sich auf dem laufenden halten will, mehr oder weniger heimlich einsetzt. Er speichert Bewegungsdaten, so dass sich Wege nachträglich rekonstruieren lassen, man kann ihn aber auch auf laufenden Betrieb einstellen – dann lässt er sich aus nicht allzu weiter Entfernung anpeilen.«


  Für Jerry schien so etwas selbstverständlich zu sein, doch Jonas hatte von diesem Trick noch nichts gehört. Seine latente Wut wurde noch größer.


  »Was ist nun mit dem Alzheimer-Syndrom?«, fragte er.


  Wieder gab Jerry bereitwillig Auskunft: »Man kann es auch chemisch auslösen: indem man die Aminosäure BMAA, die in der falschen Sagopflanze vorkommt, in ein Gen einpflanzt. Ich fand dieses Präparat in deiner Liste aufgeführt.«


  »Kann man etwas dagegen tun?«


  »Man kann … Es ist nicht ungefährlich. Ich muss dich mit einem Virus infizieren, das diesen DNS-Ausschnitt eliminiert.«


  »Ist es schwierig? Wann kannst du es tun?«


  »Wie gesagt – ich war darauf eingestellt. Ich kann es gleich tun – wenn du willst.«


  Jonas überlegte kurz. Dann fragte er: »Werden es die Ärzte nicht merken?«


  »Wohl kaum«, antwortete Jerry. »Wenn sie keinen Verdacht schöpfen … Genetische Untersuchungen nimmt man normalerweise nur einmal vor.«


  »Dann tu es!«, sagte Jonas.


  Während Jerry die Vorbereitungen zur Injektion traf, sagte er mehr oder weniger beiläufig: »Die Aussicht auf Erfolg ist nicht hundertprozentig – aber ich kann dich trösten: Wenn es misslingt, wirst du nichts davon merken. Doch du hast eine gute Chance; wenn du gesund wirst, wirst du dich wie verwandelt fühlen – als wärst du um Jahrzehnte verjüngt. Was willst du tun?«


  Jonas antwortete nicht, doch nach einer Weile fragte er: »Hast du schon vom Leuna-Planeten gehört?«


  »Hab’ ich …«


  »Weißt du«, fuhr Jonas fort, »was man tun muss, um dort hinzukommen?«


  »Ganz einfach – ein Kapitalverbrechen. Es muss wirklich ein Kapitalverbrechen sein – ein einfacher Massenmord genügt hier nicht.«


  »Und was ist ein Kapitalverbrechen?«


  »Ein Verbrechen, das sich gegen das System richtet. Angriff auf die Verwaltung. Aufruf zum Aufstand. Gezielter Terror – um die Ordnung zu zerbrechen. Kannst du etwas damit anfangen?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Jonas. Er war so in Gedanken versunken, dass er nichts davon merkte, als ihm Jerry die Spritze gab.


  Erst als dieser seine Instrumente verstaute und sich verabschieden wollte, erkundigte sich Jonas nach den Folgen der künstlichen Infektion.


  »Nichts Besonderes … Du wirst dich ein wenig schwächer fühlen, doch es wird kaum auffallen.«


  »Und wie lang dauert es, bis die Symptome einsetzen?«


  »In ein, zwei Stunden kann es soweit sein.«


  Das müsste genügen, dachte Jonas. Laut sagte er: »Schönen Dank, und lass Lamy bestens grüßen. Ich werde ihn nicht mehr belästigen.«


  Als Jerry den Raum verlassen hatte, warf Jonas die Decke ab und schleppte sich hinüber in die Ecke, wo der Krankenstuhl stand. Er ließ sich hineinfallen, ruhte ein wenig aus. Doch er war sicher, dass seine Kräfte reichen würden – seine eigene Aufregung mobilisierte die Reserven.


  Er legte die Hand auf die Steuerkonsole, drückte den Hebel … das Gefährt setzte sich in Bewegung. An der Tür hielt er kurz an, tippte den Code ein. Er war aufmerksam gewesen – hatte den Piepstönen gelauscht, die zu hören waren, wenn Schwestern und Ärzte das digitale Schloss öffneten. Es waren Töne wechselnder Tonlagen, den Ziffern Null bis Neun mit steigender Frequenz zugeordnet, und Jonas verstand es, diese Töne zu deuten.


  Ohne Schwierigkeiten gelangte er hinaus auf den Gang. Er wusste, wo die Steuerzentrale lag, doch zunächst einmal lenkte er den Stuhl den langen Gang entlang zum Seitenflügel des Gebäudes. Dort befanden sich die Wasch- und Umkleideräume der Pfleger und Krankenschwestern. Er fuhr an einen Wandschrank heran, öffnete ihn. Aus den Arbeitskleidern, die dort auf Bügeln hingen, holte er sich einen dunkelgrünen Kittel heraus, den er anzog, und in einem Seitenfach stöberte er eine schwarze Schirmmütze auf, die er sich auf den Kopf stülpte. Zwar entsprachen die Farben nur angenähert den Vorstellungen, die man sich von Hiobs Kleidung machte, doch im bläulichen Neonlicht fiel das sicher nicht weiter auf.


  Jonas drehte den Wagen in die andere Richtung, fuhr zum Lift. Er sah keinen Menschen – um diese Zeit war nur ein kleiner Teil des Personals wach. Ein leises Klingelzeichen zeigte das Eintreffen der Kabine an, die Rolltüren öffneten sich. Jonas steuerte den Krankenstuhl hinein, drückte den Knopf für das Kellergeschoss. Er hatte ein wenig Sorge gehabt, dass die unteren Geschosse mit den technischen Einrichtungen und Lagerräumen gesperrt sein könnten, doch der Lift setzte sich prompt in Bewegung – rasch glitt er tiefer.


  Unten angekommen, fuhr Jonas ohne zu zögern zur Computerzentrale. Durch Glasfenster hindurch sah er die im Halbdunkel liegenden Diagnose- und Therapiemaschinen, die sich in jedem Behandlungsraum an das interne Kommunikationsnetz anschließen ließen und zentral gesteuert, mit der medizinischen Datenbank verbunden, ihre Funktion erfüllten. Von hier unten aus bestand aber auch die Verbindung mit Kliniken und Universitätsinstituten des ganzen Landes, und natürlich führten die Leitungen, die hier zusammenliefen, auch zur Zentrale der Verwaltung wie auch zum öffentlichen Kommunikationsnetz. Als Jonas in die Nähe der Computerzentrale kam, ließ er seinen Wagen ein wenig langsamer fahren. Auch hier großflächige, mit bruchsicherem Glas verkleidete Fenster, im Innern gedämpfte Beleuchtung. Nur am Hauptterminal, im Lichtkreis einer Bürolampe, ein einzelner Mann, in eine Zeitschrift vertieft. Um diese Zeit gab es kaum etwas zu tun, doch dieser Platz war immer besetzt.


  Jonas setzte sich wieder in Bewegung, tippte den Tagescode ein, der für alle Räume galt.


  Plötzlich sah der Operateur auf, wahrscheinlich hatte er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrgenommen. Nun starrte er Jonas an.


  Für diesen war es ein entscheidender Moment. Der Plan beruhte auf seiner Ähnlichkeit mit Hiob. Schon früh hatte ihn ein Reporter darauf aufmerksam gemacht – für den es ein Gag war: die zwei unerbittlichen Gegner mit den gleichen Gesichtern. Doch diese Ähnlichkeit hätte auch verhängnisvolle Folgen haben können – damals, als Hiobs Anhang versucht hatte, diesen noch am letzten Tag vor dem Beginn des Gerichtsverfahrens zu befreien. Es war nur ein Zufall, der den Versuch scheitern ließ: der Anschlag auf die Landefähre, der die als Soldaten verkleideten Terroristen getötet hatte. So blieb der Fall bis heute ungeklärt …


  Jonas hatte sich von seinem Fahrstuhl erhoben – er hoffte, dass der Mann seine Schwäche nicht merken würde. »Du weißt, wer ich bin?«, fragte er. »Ich bin Hiob. Vielleicht weißt du auch, was mit Leuten geschieht, die meinem Befehl nicht folgen. Also mach keine Zicken und setz dich dort hinten in die Ecke!«


  Jonas hatte seine Schirmmütze tief hinuntergeschoben; das war Hiobs Wahrzeichen, und so entsprach er voll dem klischeehaften Bild, das die Holovisionssendungen von Hiob gemalt hatten.


  »Es gibt keinen Grund, dein Leben zu riskieren«, sagte Jonas, jetzt nicht mehr ganz so scharf. »Du kannst sagen, ich hätte dich mit einer Waffe bedroht. Ich habe zwar nichts bei mir als eine infizierte Infektionsspritze, doch ich werfe sie nach dir, wenn du dich auch nur einen Zentimeter fortbewegst! Und ich versichere dir, dass ich dich treffe.«


  Der andere saß zusammengekauert auf einem Hocker – Jonas war sich sicher, dass ihm von dieser Seite keine Gefahr drohte. Nun konnte er mit der Ausführung seines Plans beginnen.


  Wie gut, dass man von jedem Terminal die Alarmschaltung aktivieren konnte – vorausgesetzt, man kannte den Code. Und Jonas kannte ihn – er war viel zu vielen Leuten bekannt, als dass er ein echtes Geheimnis bedeuten konnte.


  Er sprach ins Mikrofon: »Es ist soweit: Hiob wurde aus dem Gefängnis befreit. Er ist dabei, seine Kampfgefährten aus alten Tagen zusammenzuholen – und neue zu gewinnen. Er sagt diesem Regime den Kampf an. Er fordert alle Teile der Bevölkerung auf, sich an der Revolution zu beteiligen. Nieder mit den Banken, nieder mit den Multis! Hiob nimmt den Kampf wieder auf! Die Zeit der endgültigen Befreiung naht. So ist es beschlossen: IM ZEICHEN DES HIOB.«


  Im ganzen Land, aus sämtlichen Lautsprechern, ertönte Jonas’ Stimme. Auf sämtlichen Monitoren, von Audi/Vidi-Wandlern umgesetzt, erschien der Schriftzug seines Aufrufs: der siebenzackige Stern.


  Teil 2


  Jonas wurde erst geweckt, als sich das Raumschiff schon auf dem Anflug befand. Während des Bremsmanövers umkreisten sie mehrfach den Planeten, und somit blieb Zeit genug, um die Nachwirkungen des Kälteschlafs zu überwinden.


  Das Schiff flog automatisch, es gab keinen Grund, auch nur einen Menschen mehr auf die lange Reise zu schicken, als unbedingt nötig war. So bemühte sich ein Sanitätsroboter um ihn. Ein Diagnoseautomat nahm ununterbrochen Daten auf, und der Roboter hatte auf deren Basis ein Trainingsprogramm entworfen.


  Zehn Minuten Lockerungsübungen, dann wurde Jonas von sanften Händen massiert. Man hatte dem Roboter weibliche Züge gegeben und die Stimme einer Frau.


  »Fühlst du dich wohl? Hast du Appetit?«


  Jonas spürte noch ein wenig von jener leichten Übelkeit, die nach längeren Schlafperioden auftritt und die ihm gut bekannt war. Vorderhand hatte er keine Lust zu essen.


  »Ich brauche eine kleine Pause«, sagte er und löste die Riemen, mit denen er auf dem Lager angeschnallt war. An den Haltegriffen zog er sich zum Fenster, durch das er auf den Planeten hinunterblicken konnte. Es war ein grüngrauer Ball, von Dunst eingehüllt. Sonst war nichts zu erkennen. Weitaus aufschlussreicher war der Blick auf den zentralen Monitor, der die Bilder der optischen Sensoren wiedergab. Die projektive Achse befand sich in langsamer Bewegung, einmal tastete sie den Rand des Himmelskörpers ab, dann bewegte sie sich in Zickzacklinien über seine Oberfläche. Jonas sah, dass das Terraforming in vollem Gang war. Eine ganze Reihe von Raumstationen hing über dem Äquator. Von ihnen gingen kegelförmig gebündelte Plasmastrahlen aus, die im Vakuum unsichtbar blieben und sich erst weiter unten, im Dunst, als diffuse, leuchtende Ovale abzeichneten. Es war die wirksamste Art, Molekülverbände in ihre Bestandteile zu zerlegen oder, mit anderen Worten, wuchernde Vegetation abzutöten, Landstriche zu roden, Boden urbar zu machen. Es waren jene Vorgänge, die der Besiedelung vorangingen, Bestandteile jener Technologie, mit denen der Mensch schon Dutzende von fremden Welten seinen Bedingungen angepasst hatte.


  Jonas legte sich wieder aufs Bett, und die geschmeidigen Finger des Roboters schlossen die Riemen. Er bekam ein Gewicht in die Hand, es war an zwei Stangen befestigt und ließ sich in weitem Bogen hin- und herschwingen. Es war nicht die Schwerkraft, die dabei zu überwinden war, sondern der Widerstand der Trägheit, doch für die Muskeln, die ihre Kraft wiedergewinnen sollten, war es gleichgültig. Jetzt widmete sich Jonas dieser Arbeit eifrig, fast verbissen, und es war der Roboter, der ihn ein paar Minuten später stoppte.


  Nach einigen Minuten saß er auf einem mit Klettstoff versehenen Sitz und saugte warme, süße Flüssigkeit aus einer Plastikflasche. Dazu gab es mit Kondensmilch befeuchteten Zwieback – zur Vermeidung von Krümeln, die sich, erst einmal in der Luft verteilt, nur schwer wieder entfernen ließen. Es war ein Mini-Raumschiff für Kleintransporte, eigentlich eher für Lasten als für Menschen; man hatte auf alle jene Annehmlichkeiten verzichtet, die für die großen Passagierschiffe selbstverständlich waren: künstliche Schwerkraft, rascher Luftaustausch, bequemes Mobiliar.


  Jonas machte es nichts aus. Für ihn kam es darauf an, seine Aufgabe zu erfüllen. Als Mitglied der CORE-Truppe war er direkt der Verwaltung unterstellt und unabhängig von Miliz und Werkschutz. Er wurde gut bezahlt, und das war sicher auch ein Grund dafür, dass er diesen Job angenommen hatte. Darüber hinaus aber war er sich auch der Wichtigkeit seiner Tätigkeit bewusst, ging es doch um die Bekämpfung jener nicht alltäglichen Verbrechen, die direkt gegen das System, gegen die Weltordnung, gerichtet waren.


  Als sie tiefer hinunterkamen – wohl die letzte Umrundung vor der Landung –, war auch schon etwas von der Vegetation zu erkennen. Verständlich, dass man diesen Dschungel entfernen musste, ehe sich der Mensch hier ausbreiten konnte. Aus der Vogelperspektive waren hoch aufragende gelbe Dolden zu erkennen, die aus einer Masse ineinander verschlungener Äste emporwuchsen. Es gab keine Lichtungen, keine herausragenden Felsen – unabsehbar dieses gelbgesprenkelte, graubraune Dickicht. Nur dort, wo sich die Plasmastrahlenkegel hineingeschnitten hatten, zeigte sich ein anderes Bild: eine zusammengebackene gallertige Masse, da und dort mit pulvrigem Belag überzogen. Das waren jene eigens gezüchteten Flechten, denen die chemische Umwandlung der Grundstoffe zu organischen Verbindungen oblag – die Vorbereitung für die Kultur höher organisierter Pflanzen. An einigen wenigen Stellen gab es auch schon dunkelgrüne, aus Farnen gebildete Polster.


  Jonas machte sich zur Landung bereit. Aufmerksam las er die Liste der Spezifikationen durch, die Anweisungen für Kleidung und Verhalten, die lebenswichtig waren. Dann zog er sich einen Overall an; künstliche Heizung war nicht nötig, denn die Temperaturen lagen zwar tief, doch innerhalb des für Menschen erträglichen Spielraums. Die Luft war vorderhand nicht atembar, doch für die Haut unschädlich. Es genügte, eine kleine Atemmaske aufzusetzen.


  Der Alarmton kam ganz unerwartet. Zu gleicher Zeit blinkte der rote Rahmen auf dem Kommunikationsmonitor, der die Durchgabe einer wichtigen Nachricht ankündigte. Sekunden später erschienen Zeilen auf dem matt schimmernden Glas; es sah aus, als würden sie hingeworfen.


  


  LANDUNG DER RAKETE NICHT MEHR MÖGLICH. RAUMHAFEN VON DEN GELBEN BESETZT. PASSAGIER ZUM ABSPRUNG BEREITMACHEN. NOTKAPSEL BENUTZEN. DAS SIGNAL IST IN DREI MINUTEN UND VIERZIG SEKUNDEN ZU ERWARTEN. DAS RAUMSCHIFF GEHT IN EINEN WARTE-ORBIT.


  


  Der Countdown zählte die Sekunden, es war höchste Zeit, die Kapsel zu aktivieren, sich in ihr einzuschließen.


  Alle Handgriffe waren tausendfach geübt, und so hockte Jonas schon eine Minute später in dem engen Behälter. Von seinem Gepäck hatte er nur einen Tragesack mitgenommen. Rasch ging er die zehn Punkte einer Checkliste durch, die in Leuchtschrift auf ein an der Wand befestigtes Klebeband gedruckt war. Sie betraf die Batterie, das Funksystem, die Vakuumdichtung usw. … Jonas brauchte nicht viel mehr als eine weitere Sekunde, um sich von der Funktionsfähigkeit der Kapsel zu überzeugen.


  Die Aufgabe, mit der er betraut werden sollte, war ihm schon vorher höchst ungewöhnlich erschienen – ein Geheimauftrag, für den man ihn Millionen Kilometer weit an den Rand des erschlossenen Universums beordert hatte, ohne Näheres darüber zu verraten. Die überraschende Aufforderung zum Absprung ließ darauf schließen, dass offene Kämpfe um diesen Planeten ausgebrochen waren, der sowohl von den Weißen wie auch von den Gelben beansprucht wurde. Wahrscheinlich waren die Verhandlungen über die Einteilung der künftigen Marktzonen längst im Gang, doch in diesem frühen Stadium ging es darum, eine möglichst günstige Ausgangsbasis zu erzielen. War das ein Grund, ihn hierherzuholen?


  Ein rotes Licht blinkte auf, direkt vor seinem Gesicht, er hörte das Zischen entweichender Luft, dann ein leiser Ruck – die Kapsel hatte die Schleuse verlassen, der freie Flug begann.


  Eisige Luft strich über Jonas’ Haut; eine Vorkehrung gegen die Hitzeentwicklung, die gleich einsetzen würde. Kurze Zeit darauf begann ein Rauschen, zuerst kaum merklich, dann immer stärker, fast betäubend – und gleichzeitig setzte die Erwärmung ein, die trotz der Kühlung bis an die Grenze des Erträglichen ging.


  Nur wenige Minuten im freien Fall, hinunter zu den dichteren Atmosphäreschichten, wo die Steuerflügel ausgefahren wurden und der Sturz in einen von der Bodenstation aus kontrollierten Gleitflug überging. Trotz der kurzen Dauer des Manövers war die Beanspruchung groß. Der Flugkörper schüttelte und rüttelte, als ob er zerrissen würde, ungeachtet der Schmelzkühlung schienen die Wände zu glühen und sandten Wellen trockener Hitze ins Innere.


  Jonas war schon halb betäubt, als er in seinen Sitz hinuntergedrückt wurde. Der Zielflug hatte begonnen. Da die Kapsel kein Fenster hatte, konnte er die Umstände der Fahrt lediglich aufgrund der Druck- und Trägheitswirkungen beurteilen. Er hatte den Eindruck, sich in engen, unregelmäßigen Kurven, einmal rasch, dann wieder etwas langsamer, zu bewegen. Schließlich ein Ruck – der Fallschirm hatte sich geöffnet. Jonas kauerte sich zusammen – die einzige Art, sich vor dem Anprall zu schützen. Doch die Kapsel setzte überraschend sanft auf dem vorbereiteten Schaumstoffpolster auf. Er hörte Geräusche an der Umwandung, von der noch immer Hitze abstrahlte. Dann öffnete sich die Klappe, Hände streckten sich ihm entgegen, um ihm herauszuhelfen.


  Die Station glich all jenen Stationen, die als Stützpunkte für die mit den Erschließungsarbeiten betrauten Menschen bestimmt waren. Die Gebäude sahen aus, als bestünden sie aus aufgeblähtem Hefeteig, und tatsächlich gab es eine gewisse Ähnlichkeit des Entstehungsprinzips: Die Wände werden aus flüssigem Kunststoff aufgeblasen, der schon nach wenigen Minuten zu einer harten, gasdichten Masse erstarrt. Um bestimmte vorgegebene Formen zu erreichen, setzt man ein Stützwerk aus Leichtmetall ein, das die Ausdehnung der Membrane nur an vorgegebenen Stellen zulässt, an anderen dagegen aufhält. Auf diese Weise entstehen je nach Bedarf runde oder längliche Hallen, Gänge, Türme, Pyramiden – je nach dem vorgegebenen Zweck. Die Öffnungen für Türen und Fenster werden mit aggressiven Lösungsmitteln eingeschnitten.


  Ein vertrautes Bild also, das sich Jonas bot. Und ebenso vertraut waren ihm die gelbbraunen oder orangefarbenen Overalls – braun für die Ziviltruppen, orange für Werkschutz und Miliz. Ungewohnt allerdings die Umgebung der Siedlung. Sie lag inmitten einer kreisrunden Lichtung, umgeben von einer zehn Meter hohen porösen Wand. Darüber ragten riesige, mit kopfgroßen gelb leuchtenden Blüten versehene Dolden, die vor dem grünblauen Himmel wie Fackeln anmuteten. Das, was wie eine Wand aussah, war in Wirklichkeit ein Gewirr aus miteinander verwachsenen Gewächsen. In Bodennähe standen sie nicht ganz so dicht, dort blieb ein dunkler, geheimnisvoller, von einem Pflanzendach überdeckter Raum frei. Diese Station – das war menschlicher Alltag. Doch diese dunklen Höhlungen verkörperten die unbekannte Welt, die zu erobern sich der Mensch anschickte. Von diesen schwarzen Höhlen ging etwas Bedrohliches aus.


  Man gönnte Jonas keine Erholungspause, schon zehn Minuten später saß er dem Leiter der Station, Ziviloffizier Ten Hoff, gegenüber.


  Das Zimmer war spartanisch eingerichtet. Auch die Möbel bestanden aus jenen genormten Teilen, für die man nicht viel mehr mitbringen musste als eine Art Schablone.


  Ten Hoff hielt sich nur kurz mit Höflichkeitsfloskeln auf – wie war der Flug? – wie hatte ihn Jonas überstanden? Dann kam er zur Sache: »Es handelt sich um ein Projekt höchster Geheimhaltungsstufe. Transport eines Gefangenen zur Erde. Ich bin froh, dass ich ihn los bin«, setzte er aufseufzend hinzu.


  Das war es also! Einmal etwas anderes! Keine strategischen Operationen, keine Auseinandersetzungen mit Waffengewalt – nichts anderes als eine Reise, zusammen mit einem Gefangenen, den man im geschlossenen Ort eines Raumschiffs leicht bewachen konnte. Eigentlich lagen ihm diese ewigen Kämpfe nicht, und es hatte ihm keine Freude gemacht, dass er in letzter Zeit immer wieder gegen Hiob eingesetzt worden war.


  Hiob … Plötzlich fühlte er sein Herz heftig schlagen, sein Körper spannte sich, er richtete sich auf und blickte, seine Erregung mühsam unterdrückend, auf Ten Hoff. »Wer ist es?«


  Ten Hoff zog das Mikrofon herbei. »Die Übergabe kann stattfinden, bringt ihn herein!«


  Sie mussten im Nebenzimmer darauf gewartet haben … Unmittelbar nach Ten Hoffs Anweisung öffnete sich die Tür, ein Mann im dunkelblauen Feldanzug der Partisanen wurde hereingeschoben – zuerst sah man die blitzenden Handschellen, mit denen seine Handgelenke in der Magengegend aneinandergeklammert waren, dann den breiten Rand der Schirmmütze. Hinter ihm traten zwei Werkschutzleute ein, die Blaster gezogen. Dann hob der Gefangene den Kopf – und Jonas blickte Hiob in die Augen.


  Sie hatten sich schon oft Auge in Auge gegenübergestanden, gelegentlich sogar so nahe wie jetzt. Damals waren sie gewissermaßen gleichberechtigt, zumindest von der taktischen Situation her gesehen, doch nun hatte der eine die volle Macht der gesetzgebenden Ordnung hinter sich, und dem anderen war alles genommen, was bisher seinen – bis in die Tiefe des Weltraums reichenden – Einfluss ausgemacht hatte.


  Die Konfrontation dauerte nur kurz, dann verschwand das Gesicht Hiobs wieder hinter dem Schirm seiner Mütze. Es musste ein schlimmes Erlebnis für ihn sein, der absolute Tiefpunkt seines Daseins: seinem langjährigen erbitterten Gegner ausgeliefert.


  Doch auch für Jonas bedeutete das keine unbedingt erfreuliche Situation. Im ersten Moment hatte er so etwas wie Triumph gefühlt – sein Gegner war endlich bezwungen! Doch bald mischten sich Zweifel in seine Gedanken, und dann fühlte er sogar so etwas wie Unzufriedenheit. Er musste eine Weile überlegen, ehe er den Grund erkannte: Er hätte Hiob lieber selbst gefangengenommen. Eigentlich war es nicht zu verstehen, dass anderen etwas so schnell gelungen sein sollte, worum er sich so lange vergeblich bemüht hatte! Er sah Ten Hoff und die noch immer im Hintergrund stehenden Werkschutzmänner an … es gehörte schon etwas dazu, Hiob zu bezwingen.


  »Wie habt ihr das fertiggebracht?«


  Ten Hoff beantwortete die Frage nicht. »Ein Trupp der Gelben ist auf dem Weg hierher – wir haben höchste Eile«, verkündete er. »Hier sind die Papiere, der Laufzettel für den Gefangenen: Edmond Donato, genannt Hiob. Hier musst du unterschreiben!« Er schob Jonas eine Scannertafel zu. »Sind dir die Maßregeln für Gefangenentransporte bekannt? Hier – da kannst du sie nachlesen. Damit ist die Übergabe vollzogen.«


  Jonas nahm ein dünnes Buch an sich, Auszug aus den ›Allgemeinen Richtlinien für übergeordnete Maßnahmen‹. »Ich nehme an, ich soll ihn möglichst rasch von hier wegbringen.«


  Ten Hoff bestätigte es. »Leider ist die Zentralstation in die Hände unserer Gegner gefallen«, sagte er. »Wir werden sie zurückerobern, doch du hast keine Zeit, darauf zu warten. Wie du weißt, wurden in solchen Lagen an einigen Stellen Silos für Fluchtraketen eingerichtet. Deine Aufgabe ist es, Hiob mit einer davon zum Raumschiff zu bringen, das im Orbit auf euch wartet.« Er gab Jonas eine Landkarte und zeigte ihm die Position des nächstgelegenen Silos. »Diese Straße sollte noch frei sein«, erklärte er. »Du bekommst ein Düsenrad, in zwei Stunden kannst du dort sein.«


  Wenige Minuten später schon befand sich Jonas auf dem Weg. Die Station war ein kurzes Zwischenspiel in seinem Leben gewesen, ein Aufenthalt von weniger als einer Stunde – und doch war etwas Entscheidendes geschehen. Während er das schnell dahinjagende Fahrzeug auf dem schmalen Betonband in gerader Richtung zu halten versuchte, blickte er gelegentlich hinunter zu Hiob, der in der engen, offenen Gondel angekettet lag. Er hielt die Augen geschlossen, sein Gesicht verriet keine Empfindung.


  Die Straße, eher ein Weg, war mit Hochenergielasern in den Urwald – das war wohl der beste Ausdruck: – geschnitten worden. Die Fahrbahn kaum drei Meter breit, es wäre schwer gewesen, einem entgegenkommenden Fahrzeug auszuweichen, doch damit war nicht zu rechnen. Es war ziemlich dunkel hier – das Halbdunkel einer Schlucht.


  Der Planet wies beste Voraussetzungen für die Anpassung an terrestrisches Leben auf, es war nur noch eine Frage der Zeit, ehe er zu einem grünen Paradies geworden sein mochte, Wiesen und Felder, gepflanzter Wald … Aber soweit war es noch nicht. Dieser Weg war ein winziger Einschnitt in etwas, was Millionen Jahre lang beständig gewesen war – ein Biotop, von dem man so gut wie nichts wusste. Man hätte es erforschen können und sicher viel Neues dabei entdeckt, die Biologen erhoben immer wieder solche Forderungen, doch darf sich die wissenschaftliche Arbeit nicht verlieren – denn es gab schon an die tausend Planeten, auf die der Mensch den Fuß gesetzt hatte. Für wissenschaftliche Erforschung blieb keine Zeit – es war wichtiger, den grundlegenden Prozess in Gang zu bringen, der den Frieden agronomisch erschlossener Landschaften an die Stelle der Wildformen setzte.


  Jonas’ Gedankenflüge wurden jäh unterbrochen, als er vorne etwas blitzen sah, einen strichförmigen Reflex, nur für kurze Zeit im dämmrigen Dunkel blinkend.


  Er schaltete die Düsen auf Bremsung, doch so schnell ließ sich die Fahrt nicht stoppen. Schon merklich langsamer, doch immerhin noch voll in Fahrt, fuhr er in das gespannte Drahtseil hinein, das die Straße versperrte. Seine Gurte hielten, doch sie wurden aus den Halterungen gerissen, und Jonas flog in hohem Bogen durch die Luft. Er landete in einem die ganze Straßenbreite einnehmenden Luftpolster, das im Augenblick des Aufpralls, offenbar automatisch ausgelöst, aufgeblasen worden war. Ohne ernstlich Schaden genommen zu haben, glitt er herab, neben ihm Hiob, der sich, die Hände immer noch gefesselt, aufzurichten versuchte.


  Im selben Moment tauchten rechts und links am Waldrand kleine gelbe Gestalten auf. Einige liefen wieselgleich auf ihn und Hiob zu. Ein schnelles und unrühmliches Ende meines Auftrags – schoss es Jonas durch den Kopf. Ich bin geradewegs in die Falle getappt, die Gelben brauchten uns nur zu erwarten. Sie hatten wenig Mühe gehabt, um Hiob zu befreien.


  Er sah noch, wie eine Pistole vor ihm auftauchte, dann bekam er eine volle Betäubungsladung ins Gesicht.


  Ich lebe noch – das war das erste, was ihm in den Sinn kam, als er erwachte. Um ihn herum war es finster, lediglich durch eine enge Ritze am Boden fiel ein schmaler Streifen Licht.


  Er wollte sich umdrehen, denn sein Rücken schmerzte, doch er merkte, dass er gefesselt war.


  Neben ihm ein ächzender Atemzug … er drehte den Kopf, versuchte etwas zu erkennen … da lag eine Gestalt, die er eher erahnen als sehen konnte.


  »Wer ist da?« Er flüsterte es … horchte …


  Ein Ächzen antwortete ihm, dann eine leise Stimme: »Ich bin es, Hiob.«


  »Bist du verletzt?«


  »Ich glaube nicht – nur betäubt …«


  Es war wieder still. Jonas musste das Gehörte erst verarbeiten. Also hatten sie Hiob nicht befreit? Ein Irrtum der Gelben? – oder hatte man ihn falsch informiert, war Hiob gar nicht mit ihnen verbündet?


  Die Person Hiobs war von vielen Geheimnissen umgeben. Jonas hatte sich schon vorher, kurz nach der Übergabe des Gefangenen, danach gefragt: Würde diese gemeinsame Reise zu einer Klärung der vielen Rätsel führen? Würden sie miteinander sprechen? Wie sollte er sich dem andern gegenüber verhalten?


  Nun war eine ganz andere, unerwartete Situation eingetreten.


  »Hiob! – Hiob …« Er bekam keine Antwort – sein Mitgefangener schien sich nicht so schnell erholt zu haben wie er. Jonas litt nur noch an quälendem Kopfschmerz, doch er konnte wieder denken … so meinte er. Er ließ sich zurücksinken, und nach wenigen Atemzügen war er erneut eingeschlafen.


  Man hatte sie geweckt, hatte ihnen Essen und Trinken gebracht. Jonas hatte gefragt, was man mit ihnen vorhätte, doch er hatte keine Antwort erwartet, und er bekam auch keine. Er konnte froh sein, dass er noch lebte – viele Männer, die der Gegner gefangengenommen hatte, waren spurlos verschwunden. Vielleicht kannte man seinen Rang und wollte aus seinem Wissen Nutzen ziehen? Kein angenehmer Gedanke – denn die Mittel, die bei Verhören angewandt wurden, waren alles andere als angenehm – dafür um so wirksamer.


  Auch Hiob war wach. Sie waren voneinander abgerückt, jeder kauerte in einer anderen Ecke.


  »Warum haben sie dich nicht befreit?«, fragte er Hiob. Er war zum Schluss gekommen, dass es keinen Sinn hatte, so zu tun, als befände sich Hiob noch in seiner Gewalt.


  »Warum hätten sie mich befreien sollen?«


  »Es sind doch deine Verbündeten«, antwortete Jonas, und er ließ in seinem Tonfall absichtlich ein wenig Verachtung durchscheinen.


  Hiob schwieg eine Weile, dann sagte er: »Das ist nichts anderes als eine weitere Lüge, die über mich im Umlauf ist. Ich bekämpfe die Gelben und die Roten genauso wie die Weißen. Vielleicht könnt ihr anderen weismachen, dass ihr einander bekämpft, doch im Grunde genommen seid ihr euch einig: Ihr teilt die Welt unter euch auf. Und dabei zerstört ihr sie. Ich bekämpfe euch alle.«


  Von draußen ein leises Geräusch – wie auf ein Kommando schwiegen sie beide, lauschten …


  Stimmen, von einem Mann und einer Frau … nichts zu verstehen. Nur aus dem Tonfall konnte man seine Schlüsse ziehen … keine Befehle, keine Unterhaltung … eher hörte es sich an wie ein Gesang oder ein Gebet …


  Aus Hiobs Ecke kam ein überraschter Laut.


  »Was ist?« Jonas fragte ganz leise, doch der andere zischte ihn an: »Still!«


  Auf Zehenspitzen schlichen sie beide zur Tür, legten das Ohr auf den Kunststoff, der wie ein Resonanzboden wirkte. Nun konnte Jonas einzelne Worte verstehen: »- müde … an nichts mehr denken … es ist Nacht, alle schlafen … du kannst ganz ruhig sein … diese Nacht steht im Zeichen des Widders … von den Sternen geht die tiefe Ruhe aus … der traumlose Schlaf, der dich umfängt … überlass dich der Macht der Sterne …«


  Es war still geworden. Mit seinen gefesselten Händen hatte Hiob den Arm von Jonas ergriffen – ein Zeichen, völlig ruhig zu sein …


  Dann schnappte es leise, ein knirschender Laut, die Tür öffnete sich …


  Das Licht war trüb, doch der Dunkelheit der Zelle gegenüber erschien es hell. Die Frau, die im Türrahmen erschienen war, trat auf Hiob zu, und er küsste sie auf die Stirn.


  »Du hast deine Tarnung aufs Spiel gesetzt«, sagte Hiob, immer noch leise.


  »Morgen sollt ihr hingerichtet werden – ich musste es tun.«


  »Dann kommst du mit uns.«


  Die Frau nickte. Sie war jung, vom eurasischen Typ, geschmeidig und klein. Sie trug den grünen Kittel einer Ärztin.


  »Geh du voran!«, beschied ihr Hiob. Sie deutete in den Gang, an dessen Ende man ein Tor erkennen konnte. Jonas zögerte einen Moment, doch weder Hiob noch die Frau schienen etwas dagegen zu haben, dass er sich anschloss. Er folgte ihnen.


  Aus einem Kasten neben dem Ausgang holten sie sich Atemmasken und Taschenlampen, die Tür ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen, sie traten hinaus und standen auf einem Platz, über den mehrere Geleise führten. Niemand war zu sehen.


  Mit wenigen Sprüngen überquerten sie die Schienen, erreichten den Waldrand, drangen ein. Das Licht der Sterne konnte die Dunstdecke nicht durchdringen, die wie ein Baldachin über dem Land lag – nur ein schwacher Abglanz schimmerte hindurch. Unten, am Boden, herrschte völlige Dunkelheit, und sie brauchten ihre Taschenlampen. Auf einem vielfach gewundenen Weg ging es zwischen den Stämmen hindurch, auf weichem, von Rindenstücken bedecktem Boden. Gelegentlich war es nötig, über einige Stämme hinwegzusteigen, zu klettern, dann setzte sich der Weg auf dem Boden weiter fort.


  Nach einer Viertelstunde blieben sie kurz stehen, lauschten. Es war ihnen, als hörten sie Stimmen, das Geräusch von Schritten …


  »Sie folgen uns«, konstatierte Hiob. »Doch sie kennen den Weg nicht so gut wie Julie.« Er wandte sich an sie: »Wohin führt dieser Weg?«


  »Auf die große Schneise.«


  »Sind wir dort in Sicherheit?«


  »Es kommt darauf an … In diesem Gebiet halten sich normalerweise keine Menschen auf, es ist noch nicht erschlossen.«


  Julie setzte sich an die Spitze, die beiden Männer folgten ihr. Von Zeit zu Zeit hörten sie das Rauschen schwebender Plattformen, dann erklangen Salven von Maschinengewehren.


  »Sie suchen uns«, sagte Jonas.


  »Ich glaube nicht«, entgegnete Hiob, »dass sie blindlings in den Wald schießen. Sie wissen ja nicht, wo der Weg läuft. Es muss zu einem Gefecht gekommen sein.«


  Jetzt konnten sie auch ihre Verfolger hören – sie kamen rascher vorwärts, als sie angenommen hatten.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung, versuchten trotz ihrer Erschöpfung zu laufen. Sie hielten nicht die ganze Zeit durch, legten ein Stück gehend zurück, liefen wieder …


  Nach zwanzig Minuten blieb Julie stehen. »Dort vorn liegt die Schneise«, sagte sie. »Wir müssen vorsichtig sein!«


  Hiob ging vor, bis an die Tagöffnung, die aus der Ferne wie ein grau schimmernder Kreis erschien. Die Nacht war bald vorbei, die Sonne stieg bereits über den Horizont. Die Westseite lag in einem kristallenen Dunkelblau, im Osten breitete sich ein Strahlenkranz aus, an dessen Peripherie Flammen züngelten …


  Inzwischen waren die Geräusche der Verfolger schon dicht hinter ihnen zu hören … Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Flucht fortzusetzen.


  Die Umwandlung der Vegetationsreste in Gallerte hatte hier noch nicht voll eingesetzt, am Rand der Schneise häuften sich verkohlte Reste von Holz und Rinde. Es war mühsam, sich auf diesen Massen fortzubewegen, und sie kamen nur langsam voran …


  Über ihnen jetzt das Geräusch einer schwebenden Plattform. Man musste sie gesehen haben, denn der Flugkörper bewegte sich rasch auf sie zu.


  Hiob und Julie versuchten in den Wald einzudringen, doch gerade an dieser Stelle war er besonders dicht, und sie blieben im Astwerk geradezu stecken. Jonas dagegen war stehengeblieben – er hatte den weißen Kreis auf blauem Grund erkannt – es waren seine eigenen Leute.


  Die Plattform setzte auf, keine zehn Meter von ihm entfernt. Acht oder zehn orangerot gekleidete Männer sprangen heraus. Sie schienen Jonas zu kennen, denn sie folgten seiner Anweisung.


  »Kommt heraus, ich muss euch festnehmen«, sagte Jonas, zu Hiob und Julie gewandt.


  Die Männer standen mit erhobenen Waffen im Halbkreis um ihn herum. »Rasch, die Gelben werden uns angreifen!«


  Kurze Zeit darauf setzte sich die Plattform wieder in Bewegung, gewann rasch an Höhe. Hiob und Julie saßen aneinandergekettet im Frachtraum.


  Das Schwebeflugzeug setzte Jonas mit seinen beiden Gefangenen im Hauptquartier ab. Inzwischen hatte sich die Lage der Weißen verbessert. Es war gelungen, ein größeres Truppenkontingent mit der dazugehörigen Ausrüstung zu landen und die zentrale Station mit dem Start- und Landeplatz zurückzuerobern. Erst vor Stunden war ein gechartertes Frachtschiff mit weiteren Truppen und Vorräten niedergegangen. Jonas erhielt die Anweisung, diese Gelegenheit für die erste Etappe seiner Reise zurück zur Erde wahrzunehmen. Offenbar erwartete man ihn und, mehr noch, seinen Gefangenen mit größter Ungeduld. Julie dagegen schien unwichtig zu sein, sie blieb in der Station zurück.


  Das Raumschiff war alt – es sah aus, als hätte man es aus Schrott zusammengestückelt. Immerhin gab es künstliche Schwerkraft, allerdings noch nach dem Prinzip der Drehung um eine imaginäre Achse; das bedeutete zwar keine echte Rotation mit all ihren Unannehmlichkeiten, doch traten einige recht ungewöhnliche Nebeneffekte auf, wenn man sich rasch zu bewegen versuchte. Dann hatte man den Eindruck, als ob sich das ganze Schiff unter einem hinwegdrehte – eine Erscheinung, die zu Stürzen, bei empfindlichen Gemütern auch zu Schwindelanfällen führte.


  Die Mannschaft war ungewöhnlich groß – sie bestand aus zwanzig Mitgliedern, Männern und Frauen, die sich um die Fracht zu kümmern hatten. Die Gesellschaft, für die das Schiff flog, war auf den Transport lebendiger Ware spezialisiert: Zuchttiere, für die Stallungen vorgesehen waren, und Pflanzen, die in Gewächshäusern gehalten wurden. Die Beförderung der Ersatztruppen für den Planeten war eine von der Verwaltung mit Berufung auf das Ausnahmerecht befohlene Maßnahme gewesen. Es gab sogar einen Teil der Fracht, der noch nicht gelöscht worden war: ein paar Dutzend dressierte Hunde, deren Bellen durch das ganze Schiff zu hören war.


  Es war eng hier, wie es eben in Raumschiffen und Raumstationen üblich war, doch im Hinblick auf die relativ zahlreichen Insassen und die lebenden Transportgüter war für Wasser vorgesorgt, und so brauchte wenigstens damit nicht gespart zu werden; das bedeutet für den erfahrenen Raumfahrer schon erwähnenswerten Komfort.


  Man hatte Jonas eine Kabine zugewiesen, die er mit Hiob teilen musste; das war unangenehm genug, doch immerhin besser als ein Mannschaftsraum.


  Der Start verlief ohne Komplikationen, und schon nach zehn Minuten konnten sie sich von den Gurten befreien, von den Andrucksesseln lösen und die vakuumdichte Kleidung ablegen.


  Es lag in Jonas’ Verantwortung, wie er Hiob behandeln wollte. Die Aufgabe war neu für ihn, er hatte zwar die Vorschriften studiert, aber da war von Gefängniszellen und Wachpersonal die Rede, und damit konnte er in diesem besonderen Fall nichts anfangen. Erst unter den Ausnahmeregelungen fand er eine Vorschrift, die praktikabel war; sie besagte, dass der Gefangene, wenn nur eine beschränkte Zahl von Aufsichtspersonen zur Verfügung stand, unter Betäubung zu halten war. Zu diesem Zweck hatte man Jonas einen Injektionsspray mit einer ganzen Schachtel von Ampullen übergeben.


  Eigentlich hätte er Hiob schon vor dem Start eine Dosis verabreichen sollen, doch dann wäre dieser bei einem Zwischenfall aktionsunfähig und damit im höchsten Maß gefährdet gewesen – das war der Grund, den sich Jonas selbst dafür genannt hatte, es nicht zu tun. Doch jetzt, als sie sich in normalem Beschleunigungsflug befanden, bestand dieser Grund nicht mehr. Und trotzdem zögerte Jonas. Unauffällig musterte er den Mann, der ihm gegenüber auf der Pritsche saß, jetzt wieder in Ketten, die an der Metallstütze eines Regals befestigt waren. Vom Gesicht war nichts zu sehen, denn Hiob hielt den Kopf gesenkt. Noch immer hatte er seine Schirmmütze auf. Er war kräftig, obwohl eher schlank, mittelgroß, braune Haut, doch die Farbe war sicher eine Folge von Wind, Wetter und Sonne – wie bekannt war, war Hiob ein Weißer und stammte aus der dritten, der südlichen Wohlstandszone. Die Einwohner dieses Gebiets sahen immer noch mit Neid auf die reicheren Nachbarn im Norden, und vielleicht lag darin der eigentliche Grund für die Revolte des Edmond Donato, genannt Hiob.


  Es klopfte kurz an der Tür: Ehe Jonas antworten konnte, war der Kapitän hereingetreten. Kapitän Phleps, sicher schon weit über fünfzig, doch bullig, mit Muskeln bepackt – er musste einen großen Teil des Tages im Trainingsraum verbringen.


  Ohne sich mit einem Gruß aufzuhalten, deutete er auf Hiob und sagte: »Ich möchte keinen Ärger! Sorge dafür, dass er keine Schwierigkeiten macht.« Er wandte sich schon wieder zur Tür, dann drehte er sich noch einmal um. »Und lass dich nicht mit der Besatzung ein – es sind Unruhestifter darunter.« Jetzt verließ er endgültig den Raum.


  Noch immer zögerte Jonas. Immer deutlicher merkte er, dass ihm diese Aufgabe nicht lag … der Bewacher eines wehrlosen Mannes! Im Kampf hätte er nicht gezögert, gegen ihn die Waffe zu gebrauchen, doch jetzt … er musste an das Abenteuer auf dem Planeten denken. Hiob hätte ihn auf der Flucht nicht mitzunehmen brauchen. Er hatte es trotzdem getan. Musste Jonas ihm nicht dankbar sein?


  Dann aber hielt er sich vor Augen, dass dieser Mann ein gefährlicher Verbrecher war. Seine Aktionen auf den äußeren Planeten, angeblich zum Schutz der Natur … Vielleicht hätte er dafür noch Verständnis aufbringen können. Aber der Anschlag auf die Brücke – das war Massenmord! Kaum glaublich, dass es Hiob gelungen war, so schnell hierher, in die äußerste Zone des bekannten Weltraums zu fliehen. Wie gern wäre er es gewesen, der ihn gefangengenommen hätte! Man hatte ihn nur kurz darüber informiert – angeblich hatte man Hiob in seinem Schlupfwinkel überrascht, und er hatte sich, ohne Gegenwehr zu leisten, festnehmen lassen. Diese Geschichte klang unglaublich, sie widersprach allem, was Jonas von Hiob wusste, aber offensichtlich war sie wahr – denn dieser Mann, der ihm gegenübersaß, war Hiob, dem er zwar stets nur flüchtig begegnet war, den er aber trotzdem gut genug kannte. Die näheren Umstände seiner Festnahme hätten Jonas interessiert. Vielleicht erfuhr er sie noch.


  Genügte es nicht, dass Hiob festgebunden war? War eine Betäubung wirklich nötig? Gab es vielleicht irgendeine Art, sich mit dem andern zu arrangieren?


  Hiob hatte nun den Kopf erhoben. Seine dunklen Augen sahen Jonas zwingend an. Unwillkürlich erinnerte sich dieser an die Hypnose, die Julie so wirkungsvoll eingesetzt hatte. Beherrschte vielleicht auch Hiob diese Methode?


  »Zwischen uns wird es keine Absprache geben. Ich verspreche nichts, was ich später halten kann oder auch nicht. Du kannst deinen Spray ruhig verwenden!« Sein Blick war voller Verachtung, Jonas spürte ein Gefühl der Scham. Doch er überwand sich, trat mit dem Betäubungsspray auf Hiob zu, ergriff dessen Hand und ließ die Lösung mit der Psychodroge auf eine Hautstelle am Unterarm sprühen. Jonas lag am Bett, die Augen geschlossen; es war nicht zu erkennen, wann die Betäubung einsetzte. Sie würde sechs bis acht Stunden anhalten und Hiob auch später etwa die doppelte Zeit hindurch in einen Zustand der Willenlosigkeit versetzen. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, die Dauerbetäubung des Tiefschlafs anzuwenden, doch dieses Schiff war nicht für Ferntransporte geeignet, es kreuzte nur im Umkreis drei benachbarter Planetensysteme umher. Zu einem gehörte die Relaisstation, von wo die superschnellen Schiffe zur Erde starteten.


  So hatte Jonas nur wenige Stunden am Tag mit seinem Gefangenen zu tun. Er benutzte die Zeit, um ihn in den Trainingsraum zu bringen, wo sie die vorgeschriebenen Übungen gemeinsam durchführten. Wieder hatte sich Jonas gefragt, ob er dem Gefangenen nicht das Versprechen, auf einen Fluchtversuch zu verzichten, abverlangen sollte – sowenig Aussicht auf Erfolg ein solcher in einem geschlossenen Schiff auch haben mochte. Dann aber erinnerte er sich, dass das Versprechen eines Gesetzlosen nichts wert war und er keine Sicherheitsvorschrift verletzen durfte. So blieb Hiob angekettet, allerdings auf eine Weise, die ihm eine gewisse Bewegungsfreiheit beließ.


  Jonas hatte die Stunden der Betäubung so festgelegt, dass er mit Hiob zur Hauptmahlzeit in den Mannschaftsraum gehen konnte. Tagsüber wurden die Kojen dort eingeklappt, statt dessen nahmen ein Tisch und zwei Bänke die Länge des Raums ein. Gleich nebenan befand sich die Automatenküche, wo sich jeder seine Ration abholen konnte. Während dieser Fahrt hatte die Besatzung nicht viel zu tun; der einzige, der einige Stunden am Tag beschäftigt war, war Ruland, der Betreuer der Hunde. Jonas hatte noch keines der Tiere zu Gesicht bekommen – nur das Bellen gehört; angeblich handelte es sich um eine dem Wolf recht nahekommende Rückzüchtung, die nichtsdestoweniger beste Voraussetzungen für die Dressur bot. Nur einer der Zwinger war von diesen Tieren besetzt, die anderen leer. Auch von den Gewächshäusern standen nur wenige in Gebrauch; sie enthielten kein Frachtgut, sondern nur jenes Grünzeug, das den Speisezettel der Besatzung etwas auffrischen sollte. Der Hauptteil der Nahrung kam aus den Proteingeneratoren, in denen Fleisch und Speck durch ein Clonierungsverfahren gewonnen wurde.


  Die Mitglieder der Besatzung, Männer und Frauen, saßen die meiste Zeit des Tages vor der Holovisionsanlage und vergnügten sich damit, die über Tachyonenfunk übertragenen Autorennen anzusehen. Die oft tagelang dauernden Veranstaltungen wurden auf Band aufgenommen, die Vorführung erfolgte handgesteuert im Schnellgang. Nur wenn ein Unfall eintrat, wenn es einen der Wagen aus der Bahn trug oder ein Zusammenstoß erfolgte, gingen sie zu Echtzeitwiedergabe oder auch Zeitlupe über. Meist zoomten sie sich die spektakulären Details zusätzlich heraus. An dieser Art von Vergnügen hatte Jonas kein Interesse, und so verließ er den Essraum nach den Mahlzeiten, ohne sich weiter aufzuhalten. Mit der Besatzung gewann er sowieso keinen Kontakt, es war ein zusammengewürfelter Haufen, stets zu zotigen Redensarten und Streit bereit. Und die wenigen ständigen Mitglieder, denen der Ausdruck ›Offiziere‹ auch nicht gerade angemessen war, bildeten eine geschlossene Gruppe, die kaum Kontakt mit den anderen suchte. Unter diesen Umständen kam es weiter nicht überraschend, dass Jonas und sein Gefangener eher misstrauisch, wenn nicht ablehnend behandelt wurden.


  Am fünften Tag der Reise, als der größte Teil der Schiffsinsassen beim Mittagessen saß, wurde das bisher gedämpfte Gebell der Hunde plötzlich lauter, und ehe jemand auch nur das Besteck aus der Hand legen konnte, hatte sich die Tür geöffnet, und mindestens zehn der Tiere befanden sich im Raum, dicht hinter den auf ihren Bänken sitzenden Männern und Frauen.


  Dahinter war Ruland erschienen, eine Maschinenpistole in der Hand. Er rief den Hunden etwas Beruhigendes zu … Einige hatten die Vorderpfoten auf den Lehnen der Bänke liegen, die geöffneten Mäuler dicht neben den Köpfen der Leute. Zu gleicher Zeit sprangen drei der Männer und eine Frau auf und stellten sich an die Wände. Es war ein stummes Zeichen dafür, dass sie zu Ruland gehörten.


  Die Hunde hechelten, draußen schienen sich noch weitere zu befinden, denn man hörte ihr Kläffen und Scharren.


  »Von nun an übernehme ich das Kommando«, sagte Ruland. »Nehmt ihnen die Waffen ab!«


  Seine Bundesgenossen traten von einem zum andern, nahmen offen getragene Waffen, Messer, Pistolen und Laser an sich, tasteten die Kleidung ab. Als sich Kapitän Phleps zu wehren versuchte – es war nicht viel mehr als eine angedeutete Bewegung –, war ein Hund an seiner Kehle.


  »Ein Wort von mir, und er beißt zu!«, warnte Ruland. Er wartete ab, bis alle Waffen eingesammelt und die Männer hinter ihn getreten waren. Nur die Frau war bei Hiob stehengeblieben. Sie hob dessen Hände an der Kette hoch und fragte: »Was soll mit ihm geschehen?«


  Der Anführer blickte Hiob an und sagte: »Mach ihn los!« Es war so, als wollte der hinter Jonas postierte Hund eine Warnung andeuten – sein Gebiss war nahe an dessen Hals …


  »Madeleine, schau, ob er den Schlüssel bei sich hat«, ordnete Ruland an, und die Frau gehorchte ihm. Sie brauchte nicht lange zu suchen, denn Jonas trug ihn in der Jackentasche. Zehn Sekunden später war Hiob befreit.


  »Ihr alle bleibt in diesem Raum, keiner bewegt sich ohne meine Erlaubnis hinaus. Und dass ihr es wisst: Ich lasse die Hunde frei laufen.«


  Er wandte sich an den Kapitän und dessen engere Mitarbeiter am Ende des Tisches. »Ihr kommt mit! Ich bitte mir absoluten Gehorsam aus. Wer sich widersetzt, wird den Tieren zum Fraß vorgeworfen.«


  Er grinste, winkte seinen Männern, die mit den Offizieren den Raum verließen. Dann rief er den Hunden einen unverständlichen Befehl zu … Sie gehorchten ihm aufs Wort und drängten sich durch die Tür, die hinter ihnen zufiel.


  Zuerst war es still im Raum, dann sprangen die Männer und Frauen auf, schrien durcheinander. Doch keiner wagte es, die Tür zu öffnen.


  Was hatte diese Entführung zu bedeuten? Kurze Zeit später merkten sie, dass der Kurs des Raumschiffs geändert wurde. Doch es fehlte jede Möglichkeit herauszufinden, wohin die Reise ging.


  Zweifellos hatte das Ereignis nichts mit Jonas zu tun, doch dieser war natürlich genauso davon betroffen wie die andern. Eine zusätzliche Unsicherheit ergab sich für ihn durch die Tatsache, dass nun Hiob befreit worden war – beide einander gleichgestellt, Gefangene eines Gewalttäters, der offenbar vor nichts zurückschreckte. Wieder einmal war seine Aufgabe, Hiob auf die Erde zu bringen, in Frage gestellt. Viel wichtiger allerdings erschien ein anderes Problem: War es überhaupt möglich, sich aus dieser Situation zu befreien?


  Es war verständlich, dass sich auch die Gespräche der Mitgefangenen um diese neuentstandene Situation drehten. Über das Ziel der Reise gab es verschiedene Mutmaßungen, doch niemand konnte sie mit Argumenten belegen. Es gab nichts anderes, als abzuwarten.


  Merkwürdigerweise blieb die Ordnung bestehen. Auch Jonas und Hiob wurden – so schien es – als zur Gemeinschaft gehörig angesehen. Man räumte ihnen sogar Schlafkojen ein. Die Essensversorgung lief im Übrigen störungsfrei, und auch die Sanitätsräume waren durch eine Tür neben dem Ausgang ungehindert erreichbar.


  In diesen Tagen, als sie sich einem ungewissen Ziel näherten, ließ es sich gar nicht vermeiden, dass Jonas und Hiob einige Worte miteinander wechselten. Sie waren wohl beide darüber überrascht, dass sich der andere als ganz normaler Mensch entpuppte, mit dem man sogar Sorgen und Hoffnungen teilen konnte.


  Im Laufe der Zeit nahm die Spannung merklich ab, nach und nach wandten sich die Besatzungsmitglieder wieder ihren Fernsehaufzeichnungen zu; äußerlich sah es aus, als wäre nichts geschehen. Hin und wieder konnte man aber auch Meinungen hören wie: »Was kann uns schon geschehen, sie werden uns schließlich schon wieder freilassen!« oder »Was macht es schon aus, wer einem befiehlt – man muss doch immer das tun, was andere wollen.«


  Zur Normalisierung der Lage trug auch dazu bei, dass Ruland die Anweisung gab, das Schiff wie üblich zu versorgen. Während einiger Stunden am Tag durften sie sich in den meisten Räumen des Schiffs ungehindert bewegen. Natürlich stand alles unter Verschluss, was als Waffe brauchbar gewesen wäre; das galt für den Vorderteil des Schiffs mit der Steuerkanzel ebenso wie für die Maschinenräume. Die Sicherung war einfach: An den betreffenden Türen und Passagen waren die Killerhunde postiert, die schon zu knurren begannen, wenn man sich ihnen auch nur aus der Ferne näherte. Und doch schien es Hiob auf einen der Hunde abgesehen zu haben. Dieser bewachte eine Kabine im Hinterteil des Schiffs, wo das Steuerungssystem für die Versorgung der Tiere und Pflanzen untergebracht war. Vielleicht maßen die Aufrührer diesem Raum nur untergeordnete Bedeutung zu, doch Jonas wusste wohl ebensogut wie Hiob, dass von hier aus Verbindung zur Zentrale und – wenn man einige Programmiertricks beherrschte – darüber hinaus die Möglichkeit bestand, einen Hilferuf über den Tachyonensender zu verbreiten.


  Jonas hatte beobachtet, dass Hiob während der Mahlzeiten die besten Happen Fleisch in Papier wickelte und in der Jackentasche verschwinden ließ. Nun näherte sich dieser dem Hund, wobei er beruhigende Worte murmelte; sie hörten sich ähnlich an wie jene, die Ruland gebraucht hatte; Hiob schien die Sprache zu beherrschen.


  Stundenlang brachte er in der Nähe des Hundes zu, warf ihm kleine Fleischstücke zu, kam von Stunde zu Stunde ein wenig näher heran. Am dritten Tag war es soweit: Zu seinem Erstaunen beobachtete Jonas, dass Hiob neben dem Tier stand und es zwischen den Ohren kraulte. Und dann sah er, dass Hiob in der Kabine verschwand …


  Am Abend sprach er ihn deshalb an. »Ist es dir gelungen? Besteht Aussicht, dass man uns findet?«


  »Warum sollte ich es dir sagen?«, sagte Hiob abwehrend. »Ich tue alles, um freizukommen – das weißt du genausogut wie ich.«


  »Glaubst du, dass dich deine Leute befreien können?«, fragte Jonas unbeirrt.


  »Diesmal nehme ich dich nicht mit«, kündigte Hiob an, und Jonas wusste, worauf er anspielte: auf die Rettung, die sie Julie verdankten.


  »Sei dir nicht allzu sicher – es könnten gerade so gut meine eigenen Leute sein, die uns zuerst aufspüren. Oder denkst du, man hat nicht bemerkt, dass das Schiff von seiner Route abgewichen ist?«


  »Wir werden sehen«, sagte Hiob. Dann schwiegen sie beide längere Zeit, jeder in Gedanken versunken. Um sie herum das eintönige Stimmengewirr, das nie zur Ruhe kam. Dazu der Lärm aus dem Fernseher, knatternde Geräusche aus einem Videospielautomaten, Musik aus einer Discobox.


  Und endlich stellte Jonas die Frage, die ihn schon seit einer Woche beschäftigte und für die er, je mehr die Zeit verstrich, um so weniger eine Antwort fand: »Warum stellst du dich eigentlich gegen die Verwaltung, gegen die Ordnung?«


  »Beides ist nicht dasselbe«, antwortete Hiob heftig. »Ich bin nicht gegen die Ordnung, sondern nur gegen jene Art von Ordnung, die die Verwaltung erzwingen will. Bist du denn blind, um nicht zu merken, dass es die Aktivitäten der fehlgeleiteten Menschen sind, die die Welt mehr und mehr zerstören, die Natur aus dem Gleichgewicht bringen?«


  »Wie kannst du so etwas wie die Natur, einen abstrakten Begriff, über die Interessen der Menschen stellen? Glück und Zufriedenheit – haben nicht alle ein Recht darauf? Kultur und Bildung – sind das keine Werte, für die man sich einsetzen soll?«


  Hiob hatte Jonas schon vorher unterbrechen wollen, und jetzt fragte er heftig: »Was meinst du damit – es gebe keine Natur?«


  »Das, was du darunter verstehst, ist eine Fiktion. Du suchst dir einfach jenen Teil der Natur aus, den du erhalten willst, und wehrst dich gegen den andern. Denn was ist der Mensch denn anderes als ein Teil der Natur! Er trachtet danach, seinen Lebensraum auszuweiten – genauso wie das jedes andere Lebewesen tut. Du greifst ja auch nicht in ein Biotop ein, um die Ausbreitung einer bestimmten Pflanze, eines bestimmten Tieres zu verhindern.«


  »Der Mensch gehört längst nicht mehr zur Natur«, sagte Hiob, dem man anmerkte, dass ihn das Gespräch erregte. »Es geht mir gar nicht so sehr um die Natur, sondern um den Menschen. Merkst du nicht, dass von einer freien Entfaltung gar keine Rede mehr sein kann? An die Stelle von Glück und Frieden ist eine stete Unrast getreten, ein Zwang, sich nie mit dem Erreichten zufriedenzugeben, sondern seine Ziele stets außerhalb der vernünftigen Grenzen zu suchen, so dass sie unerreichbar bleiben!«


  Jonas überlegte eine Weile – vielleicht deshalb, weil er im Moment keine schlagkräftige Entgegnung parat hatte. Es klang wie eine Ausflucht, als er schließlich sagte: »Mir scheint, dass es eher deine Ziele sind, die sich nicht erreichen lassen – weil sie nichts mit unserer wirklichen Welt zu tun haben. Und um sie zu erreichen, ist dir jedes Mittel recht.«


  Sie hatten sich einander zugewandt, einander in die Augen geblickt – und ihre Umgebung vergessen. Jetzt wandten sie sich wieder dem Tisch zu, den Papptellern mit den Speiseresten, dem Kunststoffbesteck – das gewiss nicht als Waffe zu gebrauchen war –, den Flaschen mit gesüßter Salzlösung, die ihr Hauptgetränk bildete. Es wurde ihnen bewusst, dass sie in dieser Umgebung eigentlich nichts zu suchen hatten, und irgendwo, im Hintergrund, schloss sich daran die Frage an, an welchem Platz sich zu befinden, mit welcher Aufgabe betraut zu sein, überhaupt sinnvoll war.


  Der Mannschaftsraum enthielt kein Fenster, und so kam es für alle überraschend, als Ruland am sechsten Tag, von einigen Männern und Hunden begleitet, im Mannschaftsraum auftauchte.


  »Wir befinden uns in der Nähe unseres Ziels«, sagte er. »Wie ich sehe, sind alle gesund – darüber bin ich ehrlich froh. War euch vielleicht langweilig? Ich kann euch trösten – die Zeit des Nichtstuns ist vorbei. Schon morgen beginnt für euch eine interessante Beschäftigung! Oder habt ihr gedacht, ihr seid auf einer Vergnügungsreise?« Er lachte wie über einen köstlichen Witz. Dann fuhr er fort: »Zieht euch jetzt die Anzüge an und schnallt euch fest – der Landeanflug beginnt. Und dann kommt die große Überraschung!« Er nickte ihnen spöttisch zu, dann drehte er sich um, die Abordnung verließ den Raum.


  Kurze Zeit danach wurde die künstliche Schwerkraft abgestellt, eine Weile hindurch hatten sie das Gefühl zu schweben. An plötzlich auftretenden schwachen Fliehkräften ersahen sie, dass sich das Schiff drehte, dann setzte jäh der Bremsdruck ein und presste sie in ihre Sitze.


  Vier Stunden dauerte das Manöver, dann setzten sie mit einem heftigen Stoß auf.


  Ein Schriftzug auf dem Monitor zeigte an, dass sie noch angegurtet sitzenbleiben sollten, und sie taten es, obwohl sich das Schiff nicht mehr bewegte; es schien seine Ruheposition erreicht zu haben. Aus der Ferne war leises Poltern zu hören, durch Decken und Wände lief die Erschütterung von Schritten. Dann wurden Stimmen laut, und auch das Hundegebell setzte wieder voll ein. Wenig später öffnete sich die Tür, und wieder waren es die Hunde, die zuerst hineinliefen. Ihnen folgten Männer, darunter auch einige, die sie noch nicht kannten.


  »Das sollte ausreichen«, sagte einer von ihnen und ließ seinen Blick abschätzend über die Mannschaft gleiten. »In zwei Tagen können wir fertig sein.« Das Rätsel, was man mit ihnen vorhatte, blieb nach wie vor ungelöst.


  Man führte sie aus dem Schiff hinaus, quer über den notdürftig eingeebneten Landeplatz, hinüber zu einer Baracke. Nur für kurze Zeit konnten sie ihre neue Umgebung sehen: eine aus schwarzen Krusten gebildete Ebene, über der eine große, dunkelrot strahlende Sonne hing. Sie spendete mehr Wärme als Licht. Der Landeplatz befand sich auf einer Art Plattform; es war nicht zu erkennen, ob sie natürlichen oder künstlichen Ursprungs war. Der Boden bestand aus zusammengebackenem Schutt, der teilweise von Sandanwehungen bedeckt war. Hinter der Baracke begann eine Art Feld mit regelmäßig angepflanzten, staudenförmigen Pflanzen. Von Zeit zu Zeit wehte der Wind eine leicht nach Amylalkohol riechende Wolke heran. Durch die Reihen der Kolonne ging ein Flüstern: »Schnüffelraps!« Jetzt erst dämmerte es ihnen, wozu man sie hierher gebracht hatte: zum Einholen der Ernte. Diese Pflanze wurde zu einer illegalen Droge verarbeitet, die derzeit stark in Mode war. Man hatte sie auf einem der neu erschlossenen Planeten entdeckt und, als man die psychogene Wirkung des Fruchtfleisches erkannt hatte, durch gezielten Insektenbefall vernichtet. Nur wenige Exemplare waren übriggeblieben; für die Drogenhändler stellten sie einen ungeheuren Wert dar. Bisher war es der Miliz nicht gelungen, jene Plätze zu finden, an die man sie gebracht hatte – vermutlich, um sie zu vermehren und das Alkaloid aus den Früchten zu gewinnen. Hier war einer dieser Plätze!


  Man ließ den Gefangenen nicht einmal Zeit für eine Ruhepause. Sie durften ihr Gepäck in der Baracke ablegen, dann ging es hinaus aufs Feld. Ein Mann, als Oberaufseher eingeteilt, erklärte, was es zu tun gab: Die violett und rot gesprenkelten tennisballgroßen Früchte mussten abgeschnitten und in Körben gesammelt werden. Außerdem gab es ein Feld von Jungpflanzen; ein Teil der Männer musste sie ausgraben, in Schaumstoff verpacken und ins Schiff transportieren. Es blieb kein Zweifel daran offen, dass all das in höchster Eile zu geschehen hatte – wahrscheinlich waren sich die Verbrecher bewusst, dass sie verfolgt werden würden. Zwei Tage – das war die gestellte Frist. Von Männern mit Hunden bewacht, begann die Arbeit. Zuerst schien sie nicht einmal so schwer, doch der süßliche Geruch des an den Schnittflächen austretenden Saftes verursachte Kopfschmerz, es kam zu Verletzungen an den messerscharf geränderten Blättern, und allmählich wurde deutlich, dass die Schwerkraft zwar nur geringfügig, aber immerhin merkbar über jener der Erde lag. Nur dreimal am Tag gab es kurze Ruhepausen, und auch für die Nachtruhe gönnte man ihnen nur fünf Stunden.


  Was würde mit ihnen geschehen, wenn die Ernte eingebracht war? Es war zu befürchten, dass man sie nachher nicht mehr brauchte und – bestenfalls! – auf diesem trostlosen Landstrich zurückließ. Natürlich beschäftigte sich jeder mit der Frage, ob es irgendeinen Weg zur Befreiung gäbe, doch die Lage erschien aussichtslos. Darüber waren sie sich einig – obgleich kaum Gelegenheit zu Gesprächen oder Diskussionen bestand. Man hatte ihnen striktes Redeverbot auferlegt, und selbst in der kurzen Nacht saß ein Wachtposten im Schlafraum. So beschränkte sich der Gedankenaustausch auf ein kurzes, leises Flüstern – wenn der Aufseher gerade nicht aufpasste.


  Jonas und Hiob freilich machten sich ihre eigenen Gedanken. Jonas war sich sicher, dass die Verfolgung längst aufgenommen worden war, und zwar weniger wegen des von seiner Bahn abgekommenen Raumschiffs, dem sicher keine große Bedeutung zugemessen wurde. Der Grund lag vielmehr an ihm selbst, am Wert, den der gefangene Hiob darstellte. Vermutlich wurden die schnellsten Schiffe der Miliz eingesetzt, um ihn wiederzufinden.


  Und auch Hiob hatte die Hoffnung längst noch nicht aufgegeben. Er rechnete mit der Hilfe seiner eigenen Leute, mit denen er Verbindung aufgenommen hatte. Zwar sprach er mit Jonas nicht darüber, doch für diesen genügte es zu beobachten, wie der andere während der Arbeit immer wieder verstohlen zum Himmel hinaufblickte, obwohl sicher wenig Chance bestand, einen näherkommenden Flugkörper zu sehen.


  Schon am Abend des ersten Tags waren alle todmüde, halb betäubt fielen sie auf ihre Lagerstätten; trotz der quälenden Kopfschmerzen schliefen die meisten von ihnen rasch ein.


  Jonas gab der Müdigkeit nicht nach, versuchte sich wachzuhalten. Verstohlen beobachtete er den Posten, der neben der Tür auf einem Klappsessel saß und eine Zigarette rauchte. Nach dem aromatischen Geruch zu schließen, der sich im Raum verbreitete, war dem Tabak ein Rauschmittel beigefügt … vielleicht schlief der Mann ein? Der Hund aber blieb hellwach, hechelnd saß er zu Füßen des Wächters – den Kopf erhoben, die Ohren gespitzt …


  Jonas rückte ein wenig näher an Hiob heran, der neben ihm lag und tief atmete. Jonas allerdings hatte das sichere Gefühl, dass auch der andere noch nicht schlief.


  »Hiob, hörst du«, flüsterte er. Er blickte zum Posten hinüber, zum Hund … sie schienen nichts gehört zu haben.


  »Was gibt es?«, flüsterte Hiob.


  »Wenn man uns bis morgen nicht herausholt, sieht es böse aus. Es ist möglich, dass man uns alle umbringt. Wir müssen uns absetzen!«


  »Wir versuchen es«, flüsterte Hiob.


  Er schwieg, denn der Hund hatte sich erhoben, blickte in ihre Richtung.


  Ein paar Minuten blieben sie still. Dann, als sich das Tier wieder beruhigt zu haben schien, sagte Jonas, so leise er konnte: »Morgen, während der Arbeit …« Er unterbrach sich, schwieg … Wieder hatte sich der Hund bewegt, der Mann legte die Zigarette weg, blickte im Raum herum … Es war still bis auf die schweren Atemzüge der schlafenden Männer. Hin und wieder ein gemurmeltes Wort, ein Ächzen … Einer drehte sich schnaubend um …


  Der Mann stand auf, ging zwischen den Reihen der Lagerstätten hin und her.


  Es gab auch nichts mehr zu besprechen, und einige Minuten später war Jonas eingeschlafen.


  Die Plattform, auf der die Station lag, war nichts anderes als eine auf heißem, zähflüssigem Untergrund schwimmende Bimssteinscholle. Die angewehten Ablagerungen bildeten fruchtbaren Boden – wahrscheinlich der Grund, dass man diesen Ort für die heimliche Pflanzung gewählt hatte.


  Das Feld war an drei Stellen von magmatischen Massen umgeben, die tagsüber in einem dumpfen Schwarz dalagen. Doch schon in der Dämmerung zeichneten sich seltsame Strukturen ab, ein rotes Netzwerk, aus Rissen gebildet, durch die heißere Bestandteile der unteren Schichten an die Oberflächen traten. Die Wächter schienen nicht zu erwarten, dass sich jemand dort hinaus flüchtete – es wäre nicht nur gefährlich, sondern auch sinnlos gewesen. Niemand konnte dort überleben. Eher mussten sie einen Angriff auf die Station erwarten, ein Unterfangen, das sicher ebenso chancenlos war, doch aus der Verzweiflung heraus immerhin denkbar. Doch diese Seite des Feldes war von einer Postenkette bewacht – niemand konnte hier durchbrechen. Weitere Wächter standen bei den Arbeitenden und achteten darauf, dass die Ernte zügig eingebracht wurde. Als einer der Männer Anzeichen von Erschöpfung zeigte, wurde ihm der Rücken mit einem Laserstrahl versengt. »Der Schmerz vertreibt die Müdigkeit«, sagte der Posten höhnisch.


  Es wurde Abend, als sich die Arbeit ihrem Ende näherte. Die Jungpflanzen waren im Schiff verstaut, ebenso der größte Teil der Früchte; nur noch wenige Staudenreihen am äußersten Ende des Feldes lagen vor der langsam weiterschreitenden Kolonne.


  Noch immer kein Anzeichen einer Rettungsaktion!


  Die Sonne schien den Horizont zu berühren, der Himmel prangte in leuchtenden Farben von Orangegelb bis zu tiefem Rotviolett. Das Netzwerk der vulkanischen Risse überzog das Magmafeld, als wäre es mit Leuchtfarbe gezeichnet.


  Jonas und Hiob verständigten sich ohne Worte. Als der Posten mit seinem Hund am anderen Ende der Kolonne stand, duckten sie sich unter den nächststehenden Pflanzen hinweg, schlichen in jenen Bereich am anderen Ende des Feldes, der schon am Tag zuvor abgeerntet worden war. Niemand schien es einzufallen, die Leute nachzuzählen, und die sich rasch vertiefende Dunkelheit tat ein übriges dazu, die Flucht zu unterstützen. Eine Viertelstunde verging … es war Nacht geworden. Die Szene wurde durch das bläulichweiße Licht von Scheinwerfern erhellt, die auf zerbrechlich scheinenden Masten befestigt waren.


  Jonas und Hiob beobachteten, wie die Männer auf dem Platz vor der Baracke zusammengetrieben wurden. Sie stellten sich in einer langen Reihe auf, im Rücken die Längswand der Baracke, vor ihnen ein kleiner Trupp von Männern mit erhobenen Waffen. Es sah aus wie ein Hinrichtungskommando. Zur Überraschung der beiden Beobachter ertönten aber keine Schüsse, sondern die Kolonne setzte sich in Bewegung – Richtung Schiff.


  »Offenbar werden sie noch gebraucht«, sagte Jonas. Hiob nickte nur.


  Sie brauchten nun nicht mehr auf Deckung zu achten, konnten sich aufrichten, um besser zu sehen.


  Die Vorbereitungen zum Start dauerten nicht lange, nach wenigen Minuten hielt sich keiner mehr in der Nähe des Landeplatzes auf. Die Scheinwerfer blieben angeschaltet und erzeugten einen blauweiß schimmernden Fleck, der in der Dunkelheit wie ein Fremdkörper wirkte. Das Raumschiff, auf drei Teleskopbeine gestützt, hob sich als dunkler Schatten gegen den Himmel ab.


  Dann begannen die Triebwerke zu laufen, zuerst in einem dunklen Dröhnen, später mit einem schrillen Heulton, bis sich die Schwingungen schließlich in den unhörbaren Teil des Schallspektrums verlagerten. Dann lenkten die Injektoren den Ionenstrom in die Düsen. Noch immer lag das Schiff ruhig, doch es stützte sich nun auf weiß-blau-grünliche Flammen – die Beine wurden eingezogen. Ein leises Schwanken des Schiffrumpfs, fast unmerklich hob sich das Vehikel gegen die Schwerkraft, stieg langsam empor …


  »Jetzt brauchen wir nur noch zu warten, bis wir abgeholt werden«, sagte Jonas.


  »Freu dich nicht zu früh!«, antwortete Hiob. Er blickte hinauf, dorthin, wo das Schiff von seinen drei Ionenstrahlen getragen zum Stillstand gekommen war. Von unten war nicht zu erkennen, was geschah, doch dann sahen sie, dass sich etwas zum Boden hinunterbewegte … ein Fallschirm, der eine Kapsel abwärtsgleiten ließ. Noch ehe sie den Boden berührt hatte, heulten die Triebwerke auf, diesmal mit voller Kraft … wenige Sekunden später war das Schiff irgendwo oben am Himmel verschwunden.


  Zuerst hatten sie an eine Nuklearbombe gedacht, wobei sie sich bewusst waren, dass es dann mit ihnen aus gewesen wäre. Das, was sich dort drüben, auf dem Landeplatz, tat, war jedoch auch nicht viel erfreulicher. Um die Landestelle der Kapsel herum verbreitete sich ein Kreis von Weißglut, der sich langsam, aber unaufhaltsam ausdehnte und dabei alles in sich einschmolz, was er erreichte – die Kunststoffmauern der Gebäude wurden flüssig, sackten in sich zusammen, die Scheinwerfermasten knickten, die Lampen erloschen. Dafür aber wurde der strahlende Kreis immer heller; im Inneren blieb rotglühende Materie zurück, die sich kaum von den vulkanischen Massen der Umgebung unterschied.


  »Sie wollen keine Spuren hinterlassen«, stellte Hiob fest.


  Die Schmelzzone wuchs unaufhaltsam, doch immerhin langsam genug, um eine Flucht zu ermöglichen. Aber wohin? Es gab keinen anderen Weg als den hinaus aufs Lavafeld.


  Noch hatten sie etwas Zeit, brauchten die Flucht nicht überstürzt anzutreten, doch mit der gewonnenen Zeit war nicht viel anzufangen!


  »Ich bin schon einmal über eine magmatische Platte gewandert«, berichtete Hiob. »Sie war heiß, sah jedoch ganz harmlos aus. Erst als es dunkel wurde, merkte ich, dass von ihr dunkelrotes Licht ausging. Wenn es gelingt, die glühenden Stellen zu vermeiden, kann man sich draußen vielleicht für einige Zeit aufhalten.«


  »Und was dann?«, fragte Jonas.


  Die Frage war rhetorisch, die Zone der thermonuklearen Reaktion kam immer näher.


  »Los!«, forderte Hiob auf. »Suchen wir uns einen Weg.«


  Sie liefen zu jener Seite der Bimssteininsel, die am weitesten in die Umgebung hinausreichte, und stiegen vorsichtig die leicht geneigte, zerklüftete Wand hinunter. Hier unten konnten sie die über dem Lavafeld liegende Hitze spüren.


  Das Gelände war uneben, über die tiefsten Stellen, in denen die Glut lag, erhoben sich Platten, die zum Teil übereinandergeschoben waren und flache Erhebungen bildeten. Vorsichtig tasteten sie mit der Hand den Boden ab, überzeugten sich, dass die Hitze gerade noch erträglich schien.


  Es war Hiob, der als erster auf einen der Plattenstapel hinaufkletterte und sich vorsichtig weiterbewegte.


  Hinter ihnen ertönte ein lautes Prasseln – sie drehten sich um. Die Schmelzzone hatte den Rand der Scholle erreicht und griff aufs Lavafeld über. Dort entspann sich ein gigantischer Kampf zwischen den Elementen: Feuer gegen Feuer. Der Schmelzprozess griff nicht weiter um sich, sondern erschöpfte sich daran, die erstarrten Magmamassen zum Schmelzen zu bringen. Sie begannen zu fließen, zu strömen, zu sieden und wurden dort, wo sie in den Bereich der nuklearen Prozesse kamen, hoch zum Himmel emporgeschleudert. Es war ein urtümliches Feuerwerk von atemberaubender Schönheit! Auf dem Weg durch die Luft erstarrte das flüssige Gestein, ein Hagel von Magmabrocken fiel über die Umgebung, und dann regnete Asche auf die beiden Männer herab.


  »Weiter!«, befahl Hiob. Er schien die Leitung übernommen zu haben, und Jonas fügte sich. Es wäre ja auch sinnlos gewesen, sich über die Führungsrolle zu streiten, und außerdem schien Hiob ein Gespür für jene Stellen zu haben, über die man sich einigermaßen gefahrlos bewegen konnte.


  Dann aber sank er plötzlich in den Boden ein … Jonas griff rasch zu und konnte ihn gerade noch halten. Hiob hatte eine Kruste durchbrochen und hing über einem Becken mit flüssiger Glut.


  Vorsichtig zog ihn Jonas höher, der sich klar darüber war, dass er selbst auf hohlem Boden stand. Hiob kniete nun am Boden und versuchte sich aufzurichten … doch sein linkes Bein knickte ein. Humpelnd entfernte er sich von der Einbruchsteile, bückte sich und betastete sein Schienbein … »Ich fürchte, es ist gebrochen«, sagte er.


  Ein paar Minuten standen sie nebeneinander, Hiob auf Jonas gestützt. Über ihnen lag ein Flackern, die nuklearen Prozesse schienen immer stärker zu werden, sie umfassten jetzt das gesamte Ufer der Scholle. Das Feuerwerk bildete eine Wand aus kreuz und quer durcheinanderlaufenden Lichtspuren, die sich erst noch oben – man musste den Kopf heben, um es zu sehen – in ein Muster roter und orangefarbiger Bögen auflösten.


  Von der brennenden Insel her näherte sich heiße Luft, ein Wind, der langsam und gleichmäßig strömte wie eine Flüssigkeit. Auch an den Füßen spürten sie die Hitze, die jetzt, da sie sich nicht mehr bewegten, ungehindert durch die Sohlen ihrer Schuhe drang.


  Jetzt war es Jonas, der sagte: »Wir müssen weiter!«


  Noch immer stützte er Hiob, der ohne ihn hilflos war.


  »Wenn du mich auf der Erde abliefern willst, musst du mich mitnehmen«, sagte Hiob leise. Einen Augenblick hindurch sahen sie sich in die Augen, als versuche jeder herauszufinden, was der andere dachte. Doch für psychologische Studien war jetzt keine Zeit.


  Nun war es an Jonas, den Weg zu suchen. Er fand eine Möglichkeit, die Einbruchsteile zu umgehen – ohne jede Sicherheit, dass die Richtung, die er einschlug, aus der Gefahrenzone hinausführte. So vorsichtig er auch auftrat, so bestand doch keine ernsthafte Möglichkeit, die Tragfähigkeit des Bodens zu prüfen.


  Er hörte das Ächzen von Hiob, der sich vergeblich bemühte, die Schmerzen zu unterdrücken, und auch seine eigenen Atemzüge wurden laut und mühsam. In der heißen Luft schienen die Lungen auszutrocknen, und manchmal war ihm, als müsse er ersticken …


  Das Flackern des atomaren Brandes schien von allen Seiten auf sie einzuwirken – Jonas hatte Mühe, die Richtung beizubehalten. Für ihn verstärkte sich der Eindruck, durch eine Hölle aus Feuer und Hitze zu irren, aus der es keinen Ausweg gab …


  Als er merkte, dass ihn seine Kräfte verließen, konnte er gerade noch soviel Energie aufwenden, um Hiob auf eine etwas erhöhte Stelle zu schleppen, deren Boden etwas weniger heiß war als die umliegenden Partien. Sobald ihn Jonas losließ, sackte Hiob zu Boden. Auch Jonas konnte sich nicht aufrechthalten, zuerst kniete er am Boden, dann sank er zur Seite. Er spürte gerade noch, wie die Hitze vom Boden aus langsam in seine Kleidung kroch, seine Haut versengte und sich in seinem Körper ausbreitete …


  Als er erwachte, war seine gesamte rechte Seite von den Armen über die Hüften bis zu den Schenkeln ein einziger Herd von Übelkeit erregendem Schmerz.


  Irgend jemand flößte ihm ein Getränk ein, und er fand gerade noch Kraft, es zu schlucken. Doch die Kraft reichte nicht, um die Augen zu öffnen.


  Einige Stunden später …


  Der Schmerz war immer noch da, doch sein Bewusstsein war ein wenig klarer. Er erinnerte sich an das, was geschehen war … Mit einem Mal wurde er sich dessen bewusst, dass ihn irgendwer oder irgend etwas gerettet hatte.


  Jetzt vermochte er die Augen zu öffnen. Er lag in einer Art Trog, die verbrannte Seite seines Körpers in eine dicke Flüssigkeit getaucht.


  Eine Stimme sagte: »Regenerierungsbrei. Wir haben ihn aus einer Gewebeprobe deines Körpers gewonnen. Die Zellen werden angelagert. Sie spezifizieren sich an Ort und Stelle – zu Haut, Fettgewebe, Muskelfaser …«


  Jonas hatte sich nur kurze Zeit konzentrieren können, dann gab er es auf. Die Worte klangen, auch ohne dass er ihren Sinn erfasste, beruhigend.


  Er schlief wieder ein.


  Später hörte er eine andere Stimme: »… dass wir euch finden konnten. Eigentlich haben wir das dem nuklearen Brand zu verdanken, andernfalls hätten wir den ganzen Planeten absuchen müssen. Wir haben euch mit Infrarotdetektoren aufgespürt. Ihr wart kälter als die Umgebung – ist das nicht komisch?« Jemand lachte leise.


  Jemand erklärte ihm die Umstände der Rettungsaktion. Jonas wusste nicht, ob er danach gefragt hatte. Das alles schien so fern zu liegen …


  Plötzlich schreckte er zusammen. »Und Hiob?«


  Wieder das leise Lachen. »Hiob liegt im Raum nebenan. Seine Verbrennungen verheilen gut, auch das Schienbein wird in einer Woche wieder in Ordnung sein. Ein sehr schöner glatter Bruch!«


  Hiob! Für Jonas war es wichtig, dass auch Hiob gerettet war. Für eine kurze Zeit hatte sich sein Körper verkrampft, nun ließ er sich beruhigt auf die nachgiebige Unterlage sinken. Noch im Einschlafen kam er darauf, dass es nicht die Sorge um die Erfüllung seiner Aufgabe gewesen war, die ihn zu seiner Frage veranlasst hatte. Was war es sonst gewesen? Er wusste es nicht.


  Schon zwei Tage später waren beide Männer so weit wiederhergestellt, dass sie sich im Rollstuhl ungehindert durch das Schiff bewegen konnten. Jonas hätte darauf hinweisen können, dass Hiob als Gefangener zu behandeln sei, doch er sah keinen Sinn darin.


  Das Schiff befand sich auf dem Weg zur Station, von der aus die Schnellflüge zur Erde starteten. Es war einer der modernsten Raumkreuzer der Miliz, mit Trägheitsausgleich für Blitzstart und -landung ausgerüstet. Auch die Waffen gehörten zum Besten, was die Technik zu bieten hatte – glücklicherweise hatte man nichts davon gebraucht. Um so nützlicher erwies sich die Krankenstation mit ihrem kleinen, aber hochqualifizierten Team von Ärzten. Wie auch seine beiden Kollegen war Dr. Birdy ein Angepasster – angepasst nicht nur an die Bedingungen des Weltraums, sondern auch an die Anforderungen seines Berufs.


  Dr. Birdy hatte sein ganzes Leben auf Raumstationen und Raumschiffen verbracht, war aber niemals auf einem Planeten gewesen. Zu seiner einzigen Berührung mit festem Boden war es anlässlich einer Landung auf dem Marsmond Phobos gekommen, wo es den Insassen eines gestrandeten Schiffs Erste Hilfe zu leisten galt. Doch er schien sich sehr für die Planeten zu interessieren, für ihr Aussehen, ihre Flora und Fauna, aber auch für die Wohnstätten der Menschen und deren Verhalten. Oft unterhielt er sich darüber mit Jonas, doch er verschwieg diesem nicht, dass er ebenso gern auch Gespräche mit Hiob führte. Jonas wusste nicht, ob er dagegen Einspruch erheben sollte – schließlich war Dr. Birdy der behandelnde Arzt und hatte zu bestimmen, was geschah.


  »Ich habe mir Hiob ganz anders vorgestellt«, sagte Dr. Birdy. Sie saßen in der Projektionskabine, die Holovision zauberte einen Blick über einen Gebirgszug hinweg in ein weites, ebenes Tal. Am Rand des Flusses lagen einzelne Siedlungen. Aus dieser Entfernung – offenbar von einem Berggipfel aus – war nichts vom Leben und Treiben darin zu erkennen, nur schiefe Rauchfahnen, die von Heizkraftwerken und Fabriken aufstiegen, gaben einen Hinweis auf die Bewohner. Doch diesmal beschäftigte sie nicht das friedliche Bild, sondern die Persönlichkeit von Hiob.


  »Ich habe viele der Sendungen gesehen«, fuhr Dr. Birdy fort, »die sich mit den Aktionen der Terroristen beschäftigen. Dabei steht die Persönlichkeit Hiobs immer wieder im Vordergrund, sein Fanatismus, seine Verschlagenheit, seine Grausamkeit … Ist das wirklich derselbe Mann, der sich auf dem Schiff befindet? Das Psychogramm stimmt nicht überein.«


  »Was erwarten Sie?«, antwortete Jonas. »Halten Sie ihn für einen dummen Triebverbrecher, der in seiner Zelle herumtobt? Er ist durchaus in der Lage, seine Situation zu verstehen, und deshalb tut er so, als füge er sich in seine Lage.«


  Quer über die Bildfläche, weit unten am Ufer des Flusses, bewegte sich jetzt ein weißer Strich, wahrscheinlich ein Zug, der über Schienen rollte oder über eine Magnettrasse glitt. Erst als er hinter einer Hügelkette verschwunden war, sprach Dr. Birdy weiter: »Ich verstehe ein wenig von Psychologie«, sagte er – was gewiss keine Übertreibung war. »Er ist nicht nur intelligent, sondern hat auch ein gesundes Bewusstsein für gesellschaftliche Werte, für Recht und Unrecht.«


  Jonas schüttelte entschieden den Kopf. »Ich glaube, Sie täuschen sich, Doktor. Es ist ja bekannt, dass er Menschen leicht beeinflussen kann – sonst würde es ihm nicht immer wieder gelingen, Mitstreiter an seine Seite zu ziehen. Ich fürchte, Sie haben sich von ihm täuschen lassen.«


  Der Doktor lächelte, als hätte er nichts dagegen einzuwenden. Dann sagte er: »Jedenfalls glaubt er an jene Werte, die er verteidigt. Und das ist immerhin etwas: Er handelt nicht aus niedrigen Beweggründen. Er hat es mir zu erklären versucht: die Schönheit der freien Natur, die Unversehrtheit der Landschaft, die Harmonie dieser Welt, die mit sich selbst im Gleichgewicht steht, sofern man ihr nicht in die Räder greift.« Er schien zu überlegen, dann fügte er hinzu: »Freilich – ich kenne weder die besiedelte noch die von Menschen unberührte Welt. Eigentlich erscheint es mir ganz plausibel, was er sagt.«


  »Das können Sie nicht verstehen!«, sagte Jonas heftig, doch dann sprach er versöhnlich weiter – er hatte nicht die Absicht, den Arzt zu kränken. »Ich gebe ja zu, dass es sich vernünftig anhört. Gewiss gibt es wunderschöne Plätze, die man nicht zerstören soll. Das tun wir auch nicht – da können Sie sicher sein! Ganz im Gegenteil – unsere Zivilisation sorgt dafür, dass die ausgezeichneten Naturschutzgebiete für die Nachwelt erhalten bleiben.«


  »Und alles übrige wird zerstört …«


  »Alles übrige wird kultiviert«, entgegnete Jonas. »Aber darum geht es ja gar nicht. Worum es geht, ist die Konfrontation zwischen der naturhaften und der kulturellen Welt. Als Menschen sollten wir auf der Seite des Menschen stehen. So wünschenswert es sicher ist, alle möglichen fremden Pflanzen und Tiere zu erhalten, so ist doch die Entfaltung des Menschen weitaus wichtiger. Vom Fernsehen her kennen Sie sicher die dicht besiedelten Räume der Erde. Vor dem Zeitalter der Weltraumfahrt gab es dort kaum noch ein Fleckchen Erde, um das sich nicht die Menschen stritten. Übervölkerung, Raumnot, Hunger, Mangel an Energie und Rohstoffen, dazu die Verschlechterung des Klimas, Verschmutzung von Luft und Wasser, Krankheiten, die nicht mehr einzudämmen waren, Streit, Auseinandersetzung, Krieg … Wie können sich unter diesen Umständen die kulturellen Kräfte des Menschen entfalten – seine Fähigkeit, Wissen zu erlangen, seine Fähigkeit, das Wissen in Technik umzusetzen, seine Fähigkeit zur gesellschaftlichen Organisation? Einige Zeit hatte man von den ›Grenzen des Wachstums‹ gesprochen, doch es geschah unter dem Zwang der Verhältnisse. Jahrtausendelang konnte sich der Mensch ausbreiten, immer neue Höhepunkte seines Wirkens setzen. Nun auf einmal erschien die Erde als Gefängnis, der Ausbruch unmöglich. Erst die Weltraumfahrt führte zur großen Wende: Jetzt gab es wieder Neuland zu erobern, man konnte zu neuen Ufern aufbrechen, unerschlossene Regionen entdecken und urbar machen. Es ist kein wildes, sondern ein geordnetes Wachstum, das gleiches Recht für alle schafft. Es steht unter der Kontrolle der Verkaufsorganisationen und Banken, die jedem dieselbe Chance garantieren. Alte Vorurteile sind längst überwunden, es gibt keine Schranken der Geschlechter, der Rassen, der Religionen mehr. Sehen Sie nicht ein, dass das Wachstum weitergehen muss? Wollen Sie die Menschen im Ernst an der Ausbreitung hindern, sie in einem begrenzten Raum zusammensperren, wo es früher oder später wieder zu allen Erscheinungen der Übervölkerung und des Mangels kommen würde?«


  Jonas hatte sich in einen Eifer hineingeredet, den er bei sich selbst bisher kaum beobachtet hatte. Was erregte ihn so sehr? Wollte er sich selbst von dem überzeugen, was eigentlich selbstverständlich war? Oder wollte er sich von dem ablenken, was Dr. Birdy vorher angedeutet hatte – dass Hiob ein ganz normaler, sympathischer Mann zu sein schien?


  Dr. Birdy schwieg, seinen Gesichtszügen ließ sich nicht ablesen, ob Jonas ihn überzeugt hatte.


  »Ich kann Ihnen nicht vorschreiben«, sagte Jonas, »welche Meinung Sie sich über Hiob bilden sollen und welche Auffassung über unsere freie Welt Sie vertreten. Ich muss aber darauf aufmerksam machen, dass Hiob mein Gefangener ist und dass ich für ihn verantwortlich bin. Ich bitte Sie dringend, alles zu unterlassen, was meine Aufgabe gefährden könnte.«


  Dr. Birdy sah ihn erstaunt an, dann gab er sich wieder selbstsicher und überlegen. »Sie haben Ihre Aufgabe, und ich habe die meine. Wir tun beide das, was wir tun müssen.« Er stand auf, winkte Jonas zu und ließ ihn vor dem Projektionsbild allein.


  Jonas dachte längere Zeit über Dr. Birdy nach, ohne sich über dessen Person klar zu werden. Ein Angepasster, dachte er, sie sind schwer zu durchschauen. Vielleicht sollte ich besser auf Hiob aufpassen, der den Arzt offenbar für sich einzunehmen suchte.


  Der Flug verlief ohne Zwischenfall. Als sie die Station erreicht hatten und andockten, waren Jonas und Hiob wieder so weit hergestellt, dass sie sich normal bewegen konnten. Freilich war die frisch gebildete Haut noch etwas empfindlich, und auch das Gewebe, das die Bruchstücke von Hiobs Schienbein miteinander verband, war noch nicht völlig durchhärtet; Dr. Birdy riet ihm, sich bei den Übungen noch ein wenig zurückzuhalten. Bevor sie sich von ihm verabschiedeten, verabreichte er beiden noch Injektionen mit Depothormonen, die den Heilungsprozess beschleunigen sollten.


  »Viel Glück!«, wünschte er, und es bestand kein Zweifel, dass er beide gemeint hatte.


  Die Raumstation kreiste um einen äußeren Riesenplaneten der Sonne Exxon, die von hier aus nicht mehr war als ein Stern unter Sternen. Der Planet selbst war nur dadurch zu erkennen, dass er aus dem Sternenhimmel einen schwarzen Kreis herausschnitt.


  Die Station war in der üblichen Leichtbauweise errichtet worden – ein Gerüst aus filigran scheinenden Stäben, zwischen denen kleinere und größere hellgraue Kugeln hingen, manche wie Seifenblasen abgeplattet aneinanderliegend. Unzählige Nuklearlampen zeichneten ein kreuz und quer laufendes Lichtmuster in den Raum. In ihrem kalten Weiß lagen die Streben und Kugeln der Station, doch da es keinen lichtstreuenden Dunst oder Staub gab, sah es aus, als käme das Licht aus dem Innern des Materials.


  Aus dem angedockten Raumschiff heraus stieg man über eine Luftschleuse direkt in eine Art Lift, der das wichtigste Verkehrssystem der Station darstellte. Aus den Fenstern ihrer eigenen Kabine, in der sie angeschnallt lagen, konnten sie beobachten, dass sich noch mehrere andere Kabinen über ein weitverzweigtes Schienensystem bewegten.


  Das mit einem Zerstrahlungsantrieb ausgerüstete Raumschiff, das sie zur Erde bringen sollte, war noch nicht startklar; in zwei oder drei Tagen würde es soweit sein – das war die Auskunft, die man Jonas gab. Er hätte die Fahrt lieber unverzüglich fortgesetzt, doch musste er sich mit der Sachlage abfinden.


  Auf der Station befanden sich nur wenige Menschen, darunter die ständige Besatzung, die aus Angepassten bestand, sowie einige Spezialisten der Erde – Bautechniker, die eine Erweiterung der Gerüstkonstruktion überwachten, und Funkingenieure, die ein neues Verfahren der Tachyonenmodulation erprobten. Alle Routinearbeiten wurden von Robotern erledigt, darunter solche des höchsten Intelligenzgrads, die auch komplizierte Arbeiten, sofern sie sich vorher festlegen ließen, selbständig durchführen konnten.


  Die Kabine näherte sich nun den Unterkünften, von denen einige wenige mit künstlicher Schwerkraft ausgestattet waren. Nicht alle von ihnen waren belegt, und so brauchten die beiden Gäste nicht in der für längere Zeit unangenehmen Schwerelosigkeit ausharren.


  Die Wand ihres Raums bestand aus jenem vakuumdichten Kunststoff, der sich in geschmolzenem Zustand aufblasen ließ, um dann zu einer harten Masse zu erstarren, die das Licht stark streute, aber dennoch durchsichtig genug blieb, um die Station, aber auch den Sternenhimmel erkennen zu lassen. Neulinge brauchten meist längere Zeit, um sich an diese Situation zu gewöhnen – der Gedanke, Blicken von außen schutzlos preisgegeben zu sein, drängte sich immer wieder auf, obwohl die rund zwei Dutzend Menschen, die hier lebten, gewiss etwas anderes zu tun hatten, als einander gegenseitig zu beobachten.


  Die Unterkunft war nur mit dem Nötigsten ausgestattet, zwei Kojen, zwei Schränke, zwei Sessel und ein Tisch, dazu ein abgeteilter Nassraum mit Waschbecken, Dusche und Toilette. Mit der Außenwelt waren sie über ein Vidifon und ein Rohrpostterminal verbunden.


  Jonas kettete Hiob an der Koje an, doch er verzichtete auf Betäubung – Dr. Birdy hatte ihn davor gewarnt, da sie eine zusätzliche Belastung des Körpers bedeutete.


  Eine Weile saßen sie einander auf ihren Kojen gegenüber, doch jeder vermied es, den andern anzusehen. Sie ließen den ungewohnten Eindruck der Station auf sich wirken; wenn man länger schaute, schienen sich die Proportionen zu verändern – es fehlte jeder Größenvergleich, der die Abmessungen wieder zurechtgerückt hätte. Jonas schien es, als wäre er von dürren Ästen umgeben, in denen Weihnachtskugeln hingen, dahinter ein mit Pailletten übersäter schwarzer Vorhang.


  Die Zeit verstrich, waren Minuten vergangen oder Stunden? – Auch das Vermögen, eine Zeitdauer richtig einzuschätzen, ging in dieser Umgebung verloren …


  Hin und wieder bewegte sich eine Liftkabine in ihrer Nähe vorbei, eine davon hielt in der Nähe, und Jonas war es, als hätte er Dr. Birdy kurz gesehen, aber er war sich nicht sicher, und es war ihm auch gleichgültig …


  Später löste sich der Raumkreuzer von der Station, driftete langsam ab, bis er, in gehöriger Entfernung, auf die Flammen der Triebwerke gestützt, in die Ferne raste.


  Jonas geriet in einen schlafähnlichen Zustand, aus dem er hin und wieder, scheinbar grundlos, aufschreckte. Waren es Nachwirkungen seiner Verletzung?


  Er blickte zu Hiob hinüber, der aufrecht dasaß und zu Jonas hinübersah. Unter diesem Blick wurde Jonas unruhig, doch seine Glieder waren schwer wie Blei … eine Weile kämpfte er gegen eine Lähmung an, die schon viel zu weit fortgeschritten war, als er sie bemerkte. Er konnte sich nicht mehr bewegen, trotzdem war er wach, konnte sehen und hören … Vor ihm stand Hiob, und er sprach zu ihm. Jonas musste sich konzentrieren, um den Sinn zu verstehen …


  »… immer wieder Lügen über mich verbreitet. Nichts davon ist wahr. Ich habe immer einen fairen Kampf geführt, gegen den Werkschutz, gegen die Miliz. Es gab keine Gräueltaten, keine Folterungen. Die Berichte darüber sind erfunden, die Dokumente gefälscht. Das alles diente nur dazu, meine Aktionen durch niedrige Motive zu begründen – um von den wirklichen Zielen abzulenken, die doch so einfach, so verständlich sind!


  Ich werde meinen Kampf weiterführen. Ich bin überzeugt davon, dass die neuen Welten erhalten werden müssen, dass man sie nicht zerstören darf. Jedes Stück Natur ist einmalig, nicht in Geldeswert zu messen. Es zu erhalten, ist ein größerer Gewinn, als er durch Ausbeutung und Handel zu erzielen ist. An diese Aufgabe glaube ich, und ich werde ihr weiter nachgehen, auch wenn man mich in der Öffentlichkeit als ein Monstrum ansieht. Ich bin es nicht.


  Wahrscheinlich werden wir uns niemals wiedersehen. Warum ich dir das erzähle? … Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich das Gefühl habe, dass du in Wirklichkeit gar nicht mich selbst bekämpfen willst, sondern das Phantom, was man aus mir gemacht hat. Ich wünsche dir nichts Böses – leb wohl!«


  Jonas konnte den Sinn der Worte kaum noch verstehen, doch seltsamerweise stellte er nachher fest, dass sie sich doch fest in sein Gedächtnis eingeprägt hatten. Sein Kopf wurde schwer, er kippte herunter, als hinge er an einem Gelenk. Die Augäpfel kippten hoch – er sah nichts mehr. Es wurde schwarz um ihn herum, einige mühsame Atemzüge, das erschreckende Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen, zu ersticken – dann war er von schwerem, schwarzem Nebel umgeben, der keine Angst und keine Hoffnung mehr zuließ …


  Als er erwachte, schien alles in Ordnung zu sein … Zuerst sah er das Punktmuster der Sterne – er brauchte eine Weile, bis er wieder in die Gegenwart zurückfand.


  Seltsam – er lag noch so da, wie er hingesunken war, hatte sich die Stunden hindurch kein einziges Mal herumgedreht …


  Waren es Stunden gewesen? Normalerweise konnte er es gut abschätzen, wie lang er geschlafen hatte, doch diesmal fehlte ihm jeder Anhaltspunkt. In seinem Kopf lag ein ungewöhnlicher, aus dem Hintergrund gegen die Augen gerichteter Druck.


  Mühsam stützte sich Jonas empor … alles schien in Ordnung zu sein, doch dann … Hiob war nicht mehr da! Die Ketten lagen am Boden, sie wiesen keine Spuren gewaltsamer Einwirkung auf – offenbar waren sie mit dem Schlüssel geöffnet worden.


  Noch immer war Jonas benommen, doch es gelang ihm immer besser, dagegen anzukämpfen …


  Irgend jemand hatte ihm die Codekarte aus der Jacke genommen, hatte Hiob befreit! Aber was konnte der auf der Station schon anfangen? Wollte er sich irgendwo verstecken? – spätestens innerhalb einer Stunde hätte man ihn aufgestöbert … Was hatte er vor? Es war nicht seine Art, irgend etwas planlos zu unternehmen, nur weil sich Gelegenheit dazu bot …


  Dieser Schlaf … Als sich Jonas darüber klar wurde, dass das kein Zufall gewesen sein konnte, war er hellwach – bereit zu handeln.


  Er überlegte kurz, doch konzentriert …


  Dr. Birdy! Er musste sich Gewissheit holen!


  Jonas beorderte eine Kabine herbei und ließ sich von ihr zur Funkzentrale bringen. Der diensthabende Techniker begrüßte ihn freundlich, fast unterwürfig – Jonas spürte ein leises Misstrauen in sich aufsteigen: Der Mann, der sich als DeGrass vorgestellt hatte, schien ihm viel zuwenig erstaunt über den unerwarteten Besuch zu sein.


  »Eine Direktverbindung zum Kreuzer«, sagte Jonas in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  DeGrass wandte sich zum Schaltpult, dann hielt er in der Bewegung inne, drehte sich wieder zu Jonas. »Der Kreuzer befindet sich in der Beschleunigungsphase – man kann ihn nicht erreichen. Die elektrischen Ladungen aus dem Ionenstrahl verhindern den Empfang.«


  »Dann geh über den Tachyonenfunk – ich übernehme die Verantwortung«, befahl Jonas.


  Jetzt gehorchte ihm DeGrass. Eine Minute später meldete sich der Kommandant, und Jonas berichtete ihm, was geschehen war, begründete seinen Verdacht gegen Dr. Birdy und bat, diesen zu befragen.


  Während er wartete, ließ er die Kommunikationslinie bestehen – er wollte keine Minute versäumen.


  Es dauerte auch höchstens zehn Minuten, bis sich der Kommandant wieder meldete: »Es tut mir leid«, sagte er, »du hast recht gehabt. Dr. Birdy hat dem Gefangenen zur Flucht verholfen. Mit der Injektion des Depotmittels spritzte er dir nicht nur Hormone, sondern auch ein Schlafmittel. Es wurde genau zum vorher festgelegten Zeitpunkt wirksam.«


  »Das alles interessiert mich im Moment nicht«, sagte Jonas hastig. »Ich will wissen, was Hiob vorhat!«


  »Eines von Hiobs Raumschiffen soll sich im Anflug auf die Station befinden. Er wollte sich mit einer Kapsel in den Weltraum schießen lassen; seine Leute sollten ihn aufnehmen.«


  »Wie hat er sich mit ihnen verständigt?«


  »Darüber hat Dr. Birdy nichts gesagt«, antwortete der Kommandant. »Soll ich ihn noch einmal befragen? – Er steht noch unter dem Wahrheitsserum.«


  Jonas überlegte nur kurz, dann lehnte er dankend ab und deutete DeGrass an, die Verbindung zu unterbrechen.


  Dieser bückte sich zu seinem Schaltpult herunter, drehte hier an einem Knopf, drückte dort eine Taste … Er schien kein Ende zu finden. Da trat Jonas vor, packte ihn an der Schulter und riss ihn mit einem heftigen Ruck herum. Das Gesicht des andern war ganz nahe vor dem seinen. »Sag schon, was du weißt!«, sagte Jonas mit unterdrückt ruhiger Stimme – doch es war ein Tonfall drin, der auf DeGrass wirkte, als wäre er angebrüllt worden. Seine Augen irrten nach allen Seiten ab, seine Lippen bewegten sich, doch er brachte kein Wort heraus.


  »War Dr. Birdy hier?« DeGrass nickte.


  »Was wollte er?«


  »- ein Funkspruch … Hiob gab mir die Wellenlänge an. Er war auch hier. Dr. Birdy hat ihn befreit. Sie haben mich gezwungen – mit vorgehaltener Waffe …«


  »Warum hast du nachher keinen Alarm geschlagen?«


  DeGrass wand sich unter dem Griff von Jonas, der ihn immer noch an der Schulter festhielt.


  »Er hat dir Geld gegeben – wie?«


  Jonas wartete die Antwort von DeGrass nicht ab – er war sicher, dass man diesen bestochen hatte.


  »Auf welchem Weg hat Hiob die Station verlassen?« Jetzt ließ Jonas die Schulter des anderen los, der sofort bis an sein Schaltpult zurückwich.


  DeGrass schien allmählich die Fassung wiederzugewinnen. »Er wollte eine Raumkapsel haben, doch derzeit ist keine verfügbar – die Batterien werden eben aufgeladen. Er hat die hydraulische Schleuder benutzt.«


  Jonas gab ihm ein Zeichen weiterzusprechen.


  »Auf der Station ist alles in das Recycling einbezogen. Es gibt nur eine Ausnahme: Die Toten werden im Weltraum bestattet. Sie kommen in zylindrische Behälter, man schießt sie durch ein Rohr hinaus …«


  »Du hast Verbindung mit den Leuten aufgenommen, die Hiob retten wollen. Du hast seine Position angegeben. Weißt du, wie weit das Schiff von Hiob …«


  DeGrass unterbrach ihn. »Es gibt kein Schiff«, sagte er triumphierend. »Du wirst doch nicht glauben, dass ich wirklich dazu beitrage, diesen Verbrecher zu befreien!«


  »Was dann?«, fragte Jonas erstaunt.


  »Ich habe den Funkverkehr nur vorgetäuscht – in Wirklichkeit fliegt er dort hinaus, und niemand wird ihn retten.«


  Einen Moment lang schien es, als wollte Jonas auf DeGrass einschlagen, und dieser duckte sich, hielt die Hände vors Gesicht. Jonas bezwang sich und sagte: »Ich muss ihm nach. Wenn es nicht anders geht, auf demselben Weg wie er!«


  Jonas blickte sich im Funkraum um, dann deutete er auf eine Reihe von taschenlampengroßen grauen Kästen. »Sind das Notbojen? Gib mir eine mit – und ich rechne damit, dass sie funktioniert! Und dann sorge dafür, dass ich einen dieser fliegenden Särge kriege, um Hiob zu folgen.«


  Er blickte auf die im Schaltbrett eingelassene Kalenderuhr und führte im Kopf einige Rechnungen durch. Die Station war spinstabilisiert, und da die hydraulische Schleuder in der Achsenrichtung lag, würde er sich auf einer Linie bewegen, die parallel zu jener von Hiobs Kapsel lag. Glücklicherweise befand sich die Station so weit vom Planeten entfernt, dass sie praktisch stillstand. Natürlich war es auf diese Weise nicht möglich, Hiob einzuholen, aber mit Hilfe des Senders konnte er zumindest den Weg markieren, und eines der Arbeitsboote, selbst wenn die Batterie nicht völlig aufgeladen war, würde nicht mehr als eine Viertelstunde brauchen, um ihnen nachzukommen und die Kapseln an Bord zu nehmen.


  Es vergingen ein paar Minuten, ehe er starten konnte. Er nutzte diese Zeit, um den Leiter der Station zu verständigen, und dieser versprach ihm, dass in weniger als einer Stunde eines der Boote starten würde – in die von den Funksignalen gewiesene Richtung.


  Es rauschte gewaltig, als sich die zusammengepresste Kohlendioxidsäule entspannte und ein harmonikaartig zusammengefaltetes Kissen zu einem langen Schlauch aufblähte.


  Der Andruck war stark, doch erträglich … er währte nur wenige Sekunden, dann befand sich Jonas im freien Fall. Die Kapsel hatte kein Fenster, sie war mit einer dünnen Kunststoffschicht verkleidet, die kaum Schutz gegen die Wärmeabstrahlung bot. Doch sie war undurchsichtig – eine kleine, dunkle Zelle, die sich ins Nichts hinausbewegte.


  Jonas hatte einen schweren Weltraumanzug an, dessen Lebenssystem mindestens 24 Stunden aktiv bleiben würde. Es war im Übrigen der gleiche Anzug, den auch Hiob trug.


  Jonas hatte schon eine Reihe seltsamer Situationen erlebt, doch diese war sicher eine der seltsamsten. In einem Sarg unterwegs durch den Weltraum … Er hatte alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen, eigentlich gab es keinen Grund zur Unruhe. Und doch beschlich ihn ein unangenehmes Gefühl, das ihm bisher nur selten so deutlich geworden war: Angst.


  Schwerelosigkeit, gepaart mit Dunkelheit … Sein Gleichgewichtsorgan war irritiert, es lieferte dem Gehirn falsche Daten … Manchmal glaubte Jonas, sich in einem rasenden Sturz zu befinden, dann wieder schien er sich endlos um die eigene Achse zu drehen … Er versuchte sich zu konzentrieren, und es gelang ihm in der Tat, Kontrolle über diese halluzinatorischen Erscheinungen zu gewinnen. Doch sofort, wenn seine Aufmerksamkeit ein wenig nachließ, empfand er die Sturz- und Taumelbewegungen von neuem.


  Über eine Stunde lang befand er sich nun schon auf seinem einsamen Flug … Er konnte die Zeit an den Leuchtziffern seiner Uhr ablesen.


  Zu der ersten Stunde kam eine zweite, und eine dritte schloss sich an …


  An die Schwerelosigkeit hatte sich Jonas gewöhnt, doch nun machte ihm die Enge der geschlossenen Kapsel zu schaffen. Klaustrophobie! So hieß dieses panikartige Gefühl des Eingeschlossenseins. Er hatte es schon erlebt – in den Höhlen des Firestone Gebirges im Conti-System und in den Kellern der Ruinen von Donalds. Doch dort hatte er etwas zu tun gehabt, sich auf andere Dinge konzentrieren müssen … Hier war er mit sich allein, musste das, was geschah, tatenlos geschehen lassen.


  Nach fünf Stunden hatte er immer noch kein Zeichen bekommen – seine Empfangsanlage blieb stumm. Sie war auch nur für kurze Entfernungen geeignet – normalerweise bestand keine Notwendigkeit, sich mit einem solchen Anzug über den Bereich der Station hinaus zu begeben. Erst wenn das Raumboot nähergekommen sein würde, würde er wieder Nachrichten aus der übrigen Welt bekommen. Oder … Er hatte schon daran gedacht, mit Hiob Verbindung aufzunehmen, wenigstens einen Versuch zu machen … doch er hatte es unterlassen – es versprach keinen Nutzen, konnte Hiob höchstens in Unruhe bringen, zu unüberlegten Handlungen herausfordern …


  Nun änderte Jonas seine Meinung. Er sagte sich, dass ein Lebenszeichen von Hiob für ihn nützlich wäre, dass dieser sowieso nichts unternehmen könnte, genausowenig wie er. Irgendeine rational funktionierende Instanz in seinem Gehirn machte ihn darauf aufmerksam, dass es nur die Einsamkeit war, die ihn zu diesem Entschluss verleitete, doch im Moment war dieser Einfluss stärker als jede andere Überlegung, und er legte den Schalthebel der Funkanlage um.


  »Hallo, Hiob – bitte melden, hier spricht Jonas …« Er sprach ins Mikrofon, zuerst leise, dann lauter; die Intensität auf Maximum gestellt.


  Aus dem Lautsprecher seines Helms rauschte es leise, als gäbe es draußen einen leichten, regelmäßigen Wind.


  »Hallo Hiob, hallo Hiob …«


  Es ist möglich, dass er mich hört, aber nicht antwortet, sagte sich Jonas. Vielleicht sollte ich es auf andere Art versuchen. Er sprach ins Mikrofon: »Hörst du mich, Hiob! Du wartest vergeblich auf ein Schiff! DeGrass, der Funker, hat dich betrogen. Niemand hat seinen Funkspruch gehört. Du treibst ins Leere hinaus …«


  Schon glaubte Jonas, dass auch dieser Versuch vergeblich gewesen war, da hörte er es, kaum wahrnehmbar: »… mich von meinem Plan abbringen … nicht gelingen …«


  Es war die Stimme seines Feindes, den er jahrelang bekämpft hatte und den er nun zur Aburteilung bringen sollte … Aber es war auch die Stimme eines Menschen, die durch die unendlichen Weiten des Weltraums drang, und das war es, worauf es im Moment ankam.


  »Warum sollte ich dich belügen?« Jonas sprach laut und langsam ins Mikrofon – wahrscheinlich hörte ihn Hiob auch nur leise. »Ich weiß doch, dass du nichts unternehmen kannst, und du weißt es genauso. Was du getan hast, ist sinnlos – wenn ich nicht eingegriffen hätte, würdest du in den nächsten 24 Stunden umkommen.«


  »- warum bist du mir gefolgt?« Jetzt hatte sich Jonas auf den leisen Ton eingestellt – er konnte gut verstehen.


  »Ich habe den Auftrag, dich gesund auf der Erde abzuliefern.«


  »… und dafür riskierst du dein Leben! Ist dir die Rache so viel wert?«


  »Es geht nicht um Rache, sondern um Recht«, antwortete Jonas. Doch für sich wiederholte er die Frage: Riskierte er sein Leben, um Hiob der gerechten Strafe zuzuführen? Eigentlich war das in diesem Moment unwichtig; vielmehr galt es einen Menschen zu retten. Er schwieg.


  Nach längerer Zeit meldete sich Hiob wieder: »Es gibt doch noch eine Möglichkeit …«


  »Welche Möglichkeit?«


  »… zu handeln!«


  Plötzlich schnürte Jonas etwas die Kehle zu. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, fragte äußerlich ruhig: »Du wirst doch keine Dummheit machen?«


  »Ich könnte den Sauerstoff abdrehen oder, noch besser, die Heizung. Es soll gar nicht so übel sein zu erfrieren.«


  »Das wirst du nicht tun«, sagte Jonas, und er versuchte, sich den Anschein von Sicherheit zu geben.


  »Warum nicht?«


  »Du behauptest doch, dass du für eine gerechte Sache kämpfst! Vor Gericht hast du Gelegenheit, den Beweis zu führen. Die ganze Welt wird dich hören. Willst du diese Möglichkeit verschenken?«


  Von nun an blieb der Lautsprecher stumm.


  14 Stunden, 15 Stunden …


  Wenn die Rettung nicht bald eintraf, war er genau von jener Todesart bedroht, vor der er Hiob retten wollte … Er versuchte, die Unruhe zu unterdrücken, doch sie wurde stärker und stärker …


  Einige Male rief er nach Hiob, doch niemand antwortete. Hatte er seine Drohung wahr gemacht?


  Jonas hatte das Gefühl, es in der Kapsel nicht mehr auszuhalten. Mit den Knien stemmte er sich gegen die Wand – vielleicht konnte er die Hüllen aufsprengen … Im Vakuum würde die Bewegung weitergehen, ob er sich nun in der Kapsel befand oder nicht … Dann würde er wenigstens einmal noch den Sternenhimmel sehen …


  Normalerweise hätten seine Kräfte wahrscheinlich gereicht, um sich aus der Kapsel herauszuarbeiten, doch hatte er nach seiner Verletzung seine vollen Kräfte noch längst nicht erreicht. Er drückte mit Ellbogen und Rücken, mit Schenkeln und Knien, doch er rutschte von den glatten Massen ab, fand keinen Gegenpunkt, um sich abzustützen … Er war sich klar darüber, dass er seinen Sauerstoffvorrat vergeudete, doch er konnte nicht anders. Erst als er völlig geschwächt war, ließ er von seinen Bemühungen ab und versank in einen dösenden Zustand, in dem sich Wirklichkeit und Traum mischten …


  Und dann rüttelte etwas an der Kapsel, er hörte ein Gepolter, das Zischen einer Schleuse, dann Stimmen …


  Er befand sich in Luft und Wärme, rundherum Gesichter, die ihn aus seinem Anzug schälten, die hilfsbereit und freundlich aussahen …


  »Hiob …«, stammelte er.


  »Wir haben ihn schon im Visier«, sagte einer der Männer. »Noch zehn oder zwölf Minuten – dann ist es geschafft.«


  Er hatte recht gehabt. Es dauerte nicht lang, und sie erreichten die Kapsel, passten die Geschwindigkeit an, fuhren die Greifarme aus. Sie griffen nach dem zylinderförmigen Körper, packten ihn, schoben ihn durch die Öffnung der Schleuse.


  Ungeduldig wartete Jonas, bis sich die Innentür öffnete. Er selbst nahm eine Metallschere, um die Hüllen zu öffnen – durch das Glas des Helms blickte ihm Hiob entgegen. Er hielt die Augen geschlossen, doch er lebte.


  Wenig später lagen sie auf Luftmatratzen nebeneinander, die Gesichter unter angepressten Masken, durch die ihnen eine belebende Gasmischung zugeführt wurde.


  Jonas hatte sich schon lange nicht mehr so zufrieden gefühlt wie eben jetzt.


  Die Station in ihrem Lichterglanz, die opalschimmernden Kugeln …


  Wieder in der Unterkunft mit ihrer kargen Einrichtung, in der man nicht viel mehr tun konnte, als sich auf das Bett zu setzen oder zu legen, zu warten.


  Sie saßen einander gegenüber – es war so, als wäre das Abenteuer der letzten Stunden nichts anderes gewesen als ein Albtraum, der die Gedanken noch lange Zeit auf sich zieht, aber doch nichts Wirkliches ist, nichts, was eine Änderung im realen Raum-Zeit-Gefüge verursachen könnte.


  Unwillkürlich erinnerte sich Jonas an die Worte, die Hiob an ihn gerichtet hatte, kurz bevor er sich hatte hinausschießen lassen …


  Warum hatte er überhaupt etwas gesagt? Eigentlich erschien es überflüssig. Er hatte damit gerechnet, von seinen Leuten aufgenommen zu werden … Auch seine Worte gehörten zu jener Art des Geschehens, die nichts bewirkt, nichts verändert. Und doch hatte Hiob von jenen Ereignissen erzählt, an denen sie beide beteiligt gewesen waren, hatte sie ganz anders dargestellt, als es der Auffassung von Jonas entsprach. Eine Lüge, ein Täuschungsmanöver? Es hätte keinen Sinn gehabt. Was aber dann? Der einzige zulässige Schluss war, dass ihm Hiob etwas mitteilen wollte, was er für die Wahrheit hielt. Dass es ihm wichtig war, Jonas zu informieren – bevor er ihn im Zustand der Ohnmacht zurückließ, auf dem Weg zur vermeintlichen Rettung …


  Warum hast du mir das erzählt – es wäre so einfach gewesen, diese Frage zu stellen, doch Jonas stellte sie nicht. Die Situation hatte sich grundlegend geändert, die Stunde, da Hiob hatte frei sprechen können, war vorbei … Wenn Jonas jetzt fragte und überhaupt eine Antwort bekam, dann spielten sie bereits wieder jenes Spiel, in dem jede Handlung darauf abzielt, eine gesetzte Wirkung zu erreichen: nicht mehr und nicht weniger als ein Schachzug, auf mögliche Konsequenzen hin kalkuliert, mit Hoffnungen auf Fehler des Gegners verbunden …


  Und doch ertrug Jonas das Schweigen nicht länger. Er musste etwas sagen, was keinen Zusammenhang mit der Gegenwart hatte, keine Signale zur Wachsamkeit auslöste – und damit auch keine Verstellungen, Lügen, Täuschungsmanöver …


  »Woher kommst du? Stammst du aus jenem System, das man Hiobs Stern nennt?«


  Hiob blickte erstaunt auf, einen Moment lang runzelte er die Stirn, auf seinem Gesicht zeichnete sich jene Wachsamkeit ab, die all ihre Gespräche geprägt hatte, auf beiden Seiten. Unmittelbar danach wurden seine Züge weich, und er sagte: »Nein, nicht von Hiobs Stern. Ich wurde auf dem vierten Planeten von Lever geboren.«


  »Dann gehörten deine Eltern zu den Einwanderern, die dann in die Revolte verwickelt wurden …«


  »Keine Revolte! Das war viel später. Damals, vor der Verteilung des Landes, war der Planet ein Ferienparadies für die Bewohner von Lever 3. Meine Eltern besaßen eine Insel, größer als Hawaii und ebenso sonnig. Sie kamen oft dorthin, manchmal für mehrere Monate. Als ich älter war, durfte ich einige Male allein zurückbleiben, in der Obhut von einigen Angepassten. Es war ein wunderschönes Stück Land, und es existiert nicht mehr. Es wurde in kleinen Parzellen an Siedler aufgeteilt.«


  Als Hiob schwieg, bat ihn Jonas weiterzusprechen, und er folgte ihm. Er sprach mit geschlossenen Augen: »In seinen Klimaverhältnissen kam der Planet jenen der Erde sehr nahe. Die letzten Unterschiede wurden mit den üblichen Verfahren ausgeglichen, lang bevor ich geboren wurde. Unser Anwesen lag in der Äquatorzone, einem Tropenparadies. Man hatte Vegetation der Erde angepflanzt – Kokospalmen, Hibiskus, Seerosen … Denn es gab viel Wasser dort, unzählige Inseln, eine von Lagunen geprägte Uferlinie … Wie ich gehört habe, wurde inzwischen alles aufgeschüttet – ich war nie wieder dort …«


  Er schwieg eine Weile, setzte seine Schilderung dann ohne Aufforderung fort. Zwischendurch dachte er öfter nach, als müsste er dies oder jenes erst aus der Erinnerung herausschälen.


  Jonas hörte ihm wortlos zu …


  Als Hiob geendet hatte, schwiegen sie beide, jeder in Gedanken versunken. Nach einer Weile sagte Jonas: »Ich möchte es doch gern wissen: Wo ist Hiobs Stern?«


  »Greif in meine Jackentasche«, forderte ihn Hiob auf. Erstaunt gehorchte er – und holte eine Plakette heraus, eine Plakette in Form eines siebenzackigen Sterns.


  »Das ist Hiobs Stern«, sagte Hiob. »Eine Anstecknadel, vielleicht sogar ein bisschen mehr: ein Symbol meiner Aufgabe.« Es entstand eine kurze Pause, dann fügte Hiob hinzu: »Du kannst sie behalten, ich brauche sie nicht mehr.«


  Jonas hielt die Plakette in der Hand, betrachtete sie aufmerksam. Es war ein hübsches Stück, der Stern aus einem einzigen, mehrfach geknickten Stück Silberdraht geformt, auf einer münzengroßen Metallplatte befestigt. Auf der Hinterseite war eine Zahl eingraviert. Jonas erkundigte sich nach ihrer Bedeutung, doch Hiob zuckte nur die Schultern.


  Erst spät kamen sie zur Nachtruhe, und schon nach kurzer Zeit wurden sie geweckt. Das Transstellarschiff war angekommen. Glücklicherweise gab es hier kaum Formalitäten zu erfüllen, Jonas meldete sich beim Kommandanten ab, dann betraten sie das Schiff.


  Sie waren die einzigen Passagiere, was reichlich ungewöhnlich war, doch die Wichtigkeit von Jonas’ Mission unterstrich. Wahrscheinlich waren es politische Gründe, die den Prozess gegen Hiob so dringlich erscheinen ließen.


  … du wirst die Möglichkeit bekommen, dich zu verteidigen – so oder so ähnlich hatte Jonas gesagt, als sie – war seither wirklich nur ein Tag vergangen? – in den Weltraum hinausgetrieben waren. Ein fairer Prozess, Gewissheit auf Gerechtigkeit – er hatte es gesagt, weil er daran glaubte … oder war es nur ein psychologischer Trick gewesen?


  Es war ein Trick – Jonas gestand es sich ein. Jetzt aber erschien es ihm wichtig, dass Hiob tatsächlich seinen fairen Prozess bekam. Ein Versprechen, aus strategischen Gründen gegeben … er hatte es mit gutem Gewissen tun können …


  Oder nicht? Hatte es nicht hin und wieder Hinweise auf sogenannte politische Notwendigkeiten gegeben, Anzeichen von Handlungen, die nicht unbedingt dem strengen Reglement des Rechts entsprachen … Wofür zweifellos wichtige Gründe maßgebend waren, Gründe, von denen das Glück oder Unglück vieler Menschen abhing.


  Lange Wartezeiten bis zum Start, doch es kam nicht wieder zu einem Gespräch wie am letzten Tag des Aufenthalts in der Raumstation.


  Diese wenigen Tage waren von Geschäftigkeit erfüllt. Die medizinischen Checklisten abarbeiten – Messungen, Funktions- und Belastungstests – Herz und Kreislauf, Verdauung, Nervensystem … alles kam an die Reihe, Daten wurden eingetragen, mit früheren Daten verglichen, schließlich enthielt der Speicher ein durch medizinische Werte beschriebenes Duplikat des Menschen, für alle Fragen der physischen und psychischen Gesundheit maßgebend.


  Die Diagnoseautomaten arbeiteten schnell, sie werteten die von den Robotern ermittelten Parametern aus, einige Ärzte überwachten die mit maschinenhafter Präzision verlaufenden Vorgänge – sie brauchten nicht einzugreifen.


  Trotzdem fand Jonas Zeit genug, um über all das nachzudenken, was er in letzter Zeit erlebt hatte. Er versuchte eine Art Bilanz zu ziehen, in der er auch berücksichtigte, was früher geschehen war, zu verschiedenen Zeiten, an verschiedenen Schauplätzen. Eigentlich hatte er sein ganzes Leben dieser Auseinandersetzung mit Hiob gewidmet. Es hatte beide miteinander verbunden, ob sie das wollten oder nicht.


  In dieser früheren Zeit war Jonas’ Meinung über Hiob eindeutig gewesen – eindeutig in der Ablehnung von dessen Person, von dessen Charakter, der ihn dazu trieb, all das zu zerstören, was die Menschheit mühsam aufgebaut hatte.


  Hatte sich diese Meinung inzwischen geändert? Es bestand kein Zweifel daran, dass Hiob all das wirklich getan hatte, was man ihm vorwarf – Jonas hatte sich oft genug davon überzeugen können. Er hatte die Folgen der Anschläge gesehen, das Leid jener erfahren, die durch die Verwüstungen, Brände, Explosionen um all das gebracht worden waren, was sie sich aufgebaut hatten. Der Unterschied lag nicht in den Taten, sondern in den Beweggründen. Es war, daran zweifelte Jonas nicht mehr, nicht abgrundtiefe Bosheit gewesen, die Hiob zu seinem Verhalten getrieben hatte, vielmehr hatte er völlig konsequent gehandelt, aus einer eigenen, wenn auch noch so absurden Einsicht heraus. Es konnte nichts logisch Erklärbares sein, nichts, was sich mitteilen, anderen begreifbar machen ließ – ein dunkles Geheimnis. Und doch änderte es viel. Die Zweifel, die Jonas bewegten, reichten weit über das hinaus, was er bisher als gefestigte Basis des eigenen Handelns begriffen hatte. Er fragte sich: War Hiob überhaupt für das verantwortlich, was er getan hatte? Es lag eine Art Wahnsinn in diesen Taten, doch es war kein Wahnsinn, der Hiob selbst betraf – denn dieser hatte immer konsequent gehandelt, wenn auch aus widersinnig scheinenden Prämissen heraus. Für diese aber konnte man ihn nicht verantwortlich machen. Durfte man ihn überhaupt bestrafen?


  Jonas benutzte eine freie Stunde am Abend, um in die Funkzentrale zu gehen und sich auf einer gesicherten Sonderleitung eine Verbindung mit Lamy herstellen zu lassen. Kurze Zeit später bekam er die Rückmeldung; Jonas wollte sicher sein, dass dieses Gespräch nicht abgehört wurde, und bestand auf einer Codierung, wie sie sonst nur für Geheimnachrichten der Verwaltung benutzt wurde.


  Kurze Zeit später meldete sich Lamy.


  Jonas berichtete ihm, wo er sich befand und was geschehen war. Dann fragte er: »Was habt ihr mit Hiob vor? Warum ist sein Fall so dringlich?«


  Lamy antwortete: »Es genügt nicht, ihn auszuschalten, um weitere Aktionen zu verhindern. Es ist zu befürchten, dass ein anderer an seine Stelle tritt, und deshalb benötigen wir von ihm Informationen, über die nur er verfügt. Nicht zuletzt brauchen wir eine Positionsangabe für seinen Zufluchtsort – du weißt, ›Hiobs Stern‹. Vor allem aber müssen wir auch für die Bevölkerung ein Zeichen setzen. Wir müssen ihr zeigen, dass dieser Feind, dem in der Öffentlichkeit nahezu überirdische Fähigkeiten zugeschrieben werden, nichts anderes ist als ein Mensch aus Fleisch und Blut. Er kommt vor Gericht, und alle werden den Prozess verfolgen. Aus dem großen Helden wird ein elendes Bündel aus Schwäche und Reue werden. Ist es das, was du wissen wolltest?«


  »Ich weiß«, antwortete Jonas, »dass er vor Gericht gestellt wird. Aber wieso seid ihr euch über den Ausgang des Verfahrens schon von vornherein im Klaren? Er ist noch nicht verurteilt, und somit sind alle Möglichkeiten offen – sogar ein Freispruch.«


  Lamy schien zu zögern. Dann sagte er: »… ein Freispruch? In Verbindung mit Hiob klingt das recht seltsam – noch dazu aus deinem Mund. Hast du deine Meinung geändert? Hast du keinen Sinn mehr für Gesetz und Ordnung?«


  »Ich habe Sinn für Gerechtigkeit«, sagte Jonas etwas erregter, als er es vorgehabt hatte. »Ich weiß nicht, ob Hiob schuldig ist oder nicht. Gerade deshalb, weil ich an Gesetz und Ordnung glaube, muss ich sicher sein, dass er gerecht behandelt wird. Dass man ihn nur dann schuldig spricht, wenn er für das, was er getan hat, auch verantwortlich ist.«


  »Daran wirst du doch nicht zweifeln!«


  »Es gibt da ein Gerücht …« sagte Jonas. »Irgendwo, an einer Stelle, die niemand kennt, soll es noch Gefängnisse der alten Art geben – aus einer Zeit, als man Verbrecher nicht zu heilen versuchte, sondern sie in entwürdigender Weise ihrer Freiheit beraubte. Kerkerzellen, Verliese, ein Dahinvegetieren bei Wasser und Brot, fern der Sonne und dem Licht. Es soll eine Strafe sein, die nur in ganz besonderen Fällen angewandt wird. Kannst du mir sagen, ob dieses Gerücht wahr ist oder nicht?«


  Lamy antwortete ohne zu überlegen: »Diese Frage brauche ich nicht zu beantworten.«


  »Kannst du mir versichern«, fuhr Jonas fort, »dass Hiob den heute geltenden Vorschriften entsprechend behandelt wird … dass er nicht in dieses Gefängnis kommt?«


  »Auch darauf antworte ich nicht.«


  Jonas war betroffener, als er es sich selbst zugestehen wollte. Dann sagte er: »Jetzt weiß ich, was ihr vorhabt. Dann muss ich dir mitteilen, dass ich Hiob nicht ausliefere. Ich habe mehr als zwanzig Jahre Aktivzeit in euren Diensten verbracht und dabei eine Menge getan, was – wenn ich es mir recht überlege – auch nicht mit Gesetz und Ordnung vereinbar ist. Ich werde mein Wissen anwenden, um Hiob herauszuholen. Ich glaube, dass meine Chance ganz gut steht.«


  Lamy brauchte einige Sekunden, um das, was er eben gehört hatte, zu verarbeiten. Sein Gesicht auf dem Bildschirm hatte ein wenig von seiner sonst üblichen Ruhe verloren. Er sagte: »Du weißt, dass wir Hiob brauchen, er muss vor ein Gericht gestellt werden. Würdest du dich wirklich gegen die Interessen der Verwaltung stellen?«


  »Ja«, sagte Jonas; es war nur ein einziges Wort, doch seine ganze Entschlossenheit lag darin.


  »Was verlangst du?«, fragte Lamy.


  »Nicht viel«, antwortete Jonas, »- eigentlich nur das, was ihm vom Gesetz aus zusteht. Ein gerechtes Verfahren. Ein Urteil, das im Einklang mit den Gesetzen steht.«


  »Was geschieht, wenn ich dir das Versprechen gebe – und es später nicht halten kann?«


  »Glaub nicht«, sagte Jonas, »dass ich eine Drohung ausspreche. Ich werde mich lediglich für Gerechtigkeit einsetzen – ohne Rücksicht auf mich selbst und andere.«


  Es schien ein schwerer Entschluss für Lamy zu sein, seine Augen irrten von der Kamera ab, fanden nirgends einen Blickpunkt.


  »Nun gut«, sagte er schließlich. »Ich verspreche es: Hiob wird sein gerechtes Verfahren bekommen.«


  Jedes weitere Wort war überflüssig. Jonas unterbrach die Verbindung. Er kann es nicht wagen, mich zu hintergehen, sagte er zu sich selbst. Er weiß, dass ich mich an die Öffentlichkeit wenden kann. Er weiß, dass ich von all den Unternehmungen berichten würde, mit denen die Verwaltung selbst das Gesetz gebrochen hat. Das kann er sich nicht leisten.


  Der Lift brachte ihn in seine Kabine zurück. Die Station war beträchtlich größer und komfortabler als jene von Lever. Bis er den Wohntrakt erreichte, verging fast eine Viertelstunde, die Kabine lief lange Wege geradeaus den Stützen entlang und vollführte an deren Kreuzungen enge Kurven … Jonas merkte davon nichts. Das Gespräch wirkte in ihm nach, und mit dem Abstand, den er gewann, nahm seine Unsicherheit eher zu. Es war fast so etwas wie Bedauern, das ihn erfasste, wenn er an die Sicherheit dachte, das Fehlen aller Zweifel, die sein Tun früher bestimmt hatte.


  Durch die Schleuse betrat er die zu einer langen Reihe zusammengefassten Kugeln, die im Inneren durch einen Gang verbunden waren. Hiob bewohnte eine eigene, jener von Jonas benachbart. Durch die milchigen Scheiben hindurch konnte Jonas den Gefangenen sehen; irgend etwas drängte ihn, hinüberzugehen, mit ihm zu sprechen. Doch er unterdrückte dieses Gefühl und versuchte zu schlafen.


  Bevor man sie in den Tiefschlaf versenkte, wurden sie noch einmal besonders sorgfältig untersucht. Es war bekannt, dass Passagiere, die den medizinischen Anforderungen nicht entsprachen, rücksichtslos aus der Reiseliste gestrichen wurden.


  Jonas hatte deswegen einige Bedenken, denn er fühlte sich körperlich alles andere als fit – zwar war die Rückbildung des Gewebes anstandslos vor sich gegangen, er hätte auch nicht zu sagen vermocht, was ihn zu seinen Zweifeln brachte – vielleicht brauchte der Körper Zeit, um sich an einen solch schweren Eingriff zu gewöhnen, die erlittenen Veränderungen zu verkraften …


  Zu Jonas’ Erleichterung bestanden sie die Prüfung beide anstandslos.


  Der Flug würde sich über fünfzehn Lichtjahre erstrecken. Jonas fragte sich gelegentlich, ob sich angesichts der dadurch bedingten Zeitunterschiede ein Prozess tatsächlich fixieren ließ, ob man damit etwas erreichen konnte, das keinen Aufschub vertrug. Dann aber besann er sich: dass alles das, was im Zusammenhang mit Hiobs Revolte stand, von einer tieferen Bedeutung war, die weit über einige Jahrzehnte hinweggriff. Es war ein über Generationen hinwegreichender Kampf, die uralte Auseinandersetzung zwischen Gut und Böse, und somit handelte es sich nicht um ein Ereignis der Tagespolitik, sondern um schicksalhafte Momente in einer auf unabsehbare Zeit ausgerichteten Entwicklung.


  Der Übergang in den Tiefschlaf ging langsam und schonend vor sich, man konnte es selbst verfolgen, wie Teile des Organismus abgeschaltet, stillgelegt wurden – als würde sich der Körper auflösen, die in den Denkprozessen verankerte Persönlichkeit von den materiellen Ingredienzien lösen und in einen diffusen, verletzlichen Zustand übergehen, der dem Tod bedrohlich nahekommt …


  Sie erreichten das Sonnensystem wie geplant. Die Transall-Station lag in einem Orbit des Neptun – es gab verschiedene Gründe dafür, nicht näher an die Sonne heranzugehen. Vor einigen Jahren war eines dieser Schiffe, damals noch in der Nähe der Venus geparkt, durch eine Explosion zerrissen worden, und die Schauer radioaktiver Teilchen hatten mehrere Stationen vernichtet und waren bis zur Erde hinuntergedrungen.


  Die Revitalisierung ging störungsfrei vor sich – mit allen ihren entnervenden Auswirkungen auf die Betroffenen.


  Verlief der Prozess der ›Auflösung‹ am Anfang der Reise noch still, nicht zuletzt infolge der vorher verabreichten Drogen, so muss das erwachende Bewusstsein mit allen jenen psychischen Zwischenzuständen fertig werden, die mit der Aktivierung der Körperfunktionen verbunden waren. Dazu gehörte das Gefühl, nur noch ein Teilstück seiner selbst zu sein, die Angst, die Körperfunktionen nicht mehr zu beherrschen, als inaktives, nur noch des Leidens fähiges Bündel zurückzubleiben. Und schließlich setzte die Phase der Phantomschmerzen ein – krampfartiger Zustände in den Gliedmaßen, die noch immer vom Körper getrennt schienen.


  Beide hatten es schon mehrfach miterlebt, Jonas in seinen offiziellen Missionen, Hiob, wie man hörte, in verschiedenen Tarnungen, mit falschen Ausweisen, vorübergehenden Gesichtsoperationen und dergleichen mehr.


  Die letzte Phase war durch ein befreiendes Gefühl gekennzeichnet … Zwar ließ sich der Körper noch nicht bewegen – er war in eine komplizierte hydraulisch verformbare Hülle eingekleidet, die ihn zugleich festhielt und schützte, doch abgesehen davon hätten die Kräfte auch noch nicht gereicht, Lasten zu tragen, und wenn es die des eigenen Gewichts gewesen wären. Doch immerhin ließen sich die Muskeln spannen und entspannen, die Atemzüge kontrollieren, und von außen, von irgendwo aus einer undefinierbaren Umgebung, kam der Schimmer von Licht, drang der Anflug von Geräuschen …


  Es würde nicht mehr lange dauern, und Jonas würde wieder das sein, was er offenbar längere Zeit hindurch nicht mehr war: ein normaler Mensch. Die Freude darauf überwog alle anderen Gedanken, selbst den gelegentlich aufflackernden Zweifel darüber, ob man bei all diesen Eingriffen und Veränderungen, denen man ausgeliefert worden war, überhaupt je wieder zu sich selbst zurückkehren konnte.


  In den ersten Tagen nach ihrer Ankunft waren sie noch hilflos, auf die menschlichen Betreuer und die Roboter angewiesen. Man behandelte sie gemeinsam, es gab keinen Unterschied. Erst später, als die Selbständigkeit erwachte, als man dem eigenen Willen ungehindert folgen konnte, wurde der frühere Zustand wieder hergestellt: hier der Wächter, dort der Gefangene.


  Wegen der von höherer Stelle gebotenen Eile wurde der Adaptionsprozess verkürzt; bereits nach drei Tagen saßen sie in einer Fähre, einem mit allen Raffinessen ausgestatteten Shuttle, das sie innerhalb von wenigen Stunden zur Erde bringen würde.


  Verhältnismäßig schnell durchquerten sie den Raum der äußeren Planeten, benutzten die Anziehungskraft des Saturn für eine geringfügige Kurskorrektur, fielen dann wieder in den leeren Sternenraum zurück – vom Asteroidengürtel und vom Mars war nichts zu sehen. Und dann tauchte die bläulich schimmernde Kugel unter ihnen auf, ein Bild von ungeheurer Symbolkraft, seit der Mensch den ihm angestammten Planeten zum ersten Mal verlassen hatte, auf dem Weg hinaus, zu den Sternen …


  Sie kamen nahe am Mond vorbei, nutzten seine Schwerkraft, um in eine langgezogene Spirale einzuschwenken. Am Rande der Atmosphäre drehten sie sich so, dass der Boden der Fähre von der Erde weggerichtet war, die Köpfe hingen – was im Hinblick auf den Zustand der Schwerelosigkeit sicher nicht der richtige Ausdruck ist – zur Erde hinunter.


  Schließlich, schon in den obersten Schichten der Atmosphäre, wurde ihr Schiff schräg gerichtet, die Bodenfläche, mit magnetischer Kühlung ausgerüstet, gegen die andringenden Gase gestemmt. Zum ersten Mal nach langer Zeit hörten sie wieder das Rauschen des Windes, wenn es vorderhand auch noch ein Wind aus Wasserstoffplasma war …


  Gemäß der Bedeutung des Ereignisses waren sie von einer Abordnung der Miliz abgeholt worden. Sie saßen auf zwei gepolsterten Bänken angeschnallt, in zwei Reihen, einander zugewandt. Am Ende der einen Reihe Jonas, am Ende der andern Hiob. Die Männer trugen Waffen, und es sah so aus, als wären sie bereit, sie bei jedem geringsten Zwischenfall zu ziehen. Doch dazu bestand keine Notwendigkeit, und das dürfte wohl auch diesen Milizmännern bewusst sein. Sie waren jung, sahen einander ähnlich und trugen die in Hellblau und Schwarz gehaltene Paradeuniform, die goldenen, randlosen Helme, die bei den Aufmärschen so schön in der Sonne blinkten.


  Durch die gebauchten Fenster, die nahezu die gesamte Seitenfläche bis zum Boden hinunter einnahmen, konnte man sehen, wie die Kugel der Erde wuchs – zuerst ein Ball, ein Globus, später eine gebauchte Fläche, die sich sichtbar dehnte und dabei flacher und flacher wurde. Aus dem unbestimmten Blau und Grau schälten sich die Kontinente heraus, Wetterfronten, die weite Teile davon bedeckten, muteten von hier aus wie Schäfchenwolken an.


  An der Frontseite des Passagierraums saß der Offizier, der das Unternehmen leitete. An seiner Brust trug er mehrere Reihen bunter Ordensspangen, der Kragen war mit goldenen, von Eichenlaub umrankten Sternen geschmückt.


  Jetzt gab er ein Zeichen – die Männer, noch immer in den Gurten hängend, zogen die Laserstrahler aus dem Gürtel, zielten in die Richtung von Jonas und Hiob. Zwei von ihnen schnallten sich los, legten die Waffen beiseite. Aus Fächern unter ihren Sitzen zogen sie etwas, das wie eine Papiertüte aussah. Sie bewegten sich auf Jonas und Hiob zu, was unter dem durch das Bremsmanöver erzeugten Andruck ohne Schwierigkeiten möglich war. Sie rissen die Tüten auf, zogen Kunststoffschwämme heraus …


  Es war so schnell gegangen, dass Jonas völlig überrumpelt wurde. Als er sich wehren wollte, lag bereits der Schwamm über seinem Gesicht. Er glaubte in Ohnmacht zu fallen, doch dann merkte er, dass sein Bewusstsein nicht völlig ausgeschaltet war. So fühlte er – ohne etwas dagegen tun zu können –, wie man ihm die Kleider auszog. Kurze Zeit hindurch war er nackt, dann zog man ihn wieder an. Dazu wurde er an Armen und Beinen gepackt … Vor langer, langer Zeit, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, war es seine Mutter gewesen, die ihm seine Socken, sein Hemd, sein Spielhöschen angelegt hatte …


  Er hörte noch ihre Stimme – eine weiche, leise Stimme, die seinen Namen nannte: »Jonas … Jonas …«


  Auch jetzt erklang eine Stimme: »Du bist Hiob …«


  Irgend etwas in ihm machte unwillkürlich den Versuch, sich dagegen zu wehren … doch die Stimme war kraftvoll, zwingend …


  »Du bist Hiob … Man hat dich gefangengenommen … Du wirst vor Gericht gestellt werden. Du wirst deine Schuld eingestehen … Du wirst verurteilt werden … Du wirst bestraft werden …« Sie hatten ihn von seinem Sitz gehoben, und nun setzten sie ihn wieder, allerdings auf der anderen Seite – auf Hiobs Platz. Jonas reagierte wie eine Puppe, seine Gliedmaßen drehten sich widerstandslos in den Gelenken, sein Körper ließ sich in jede beliebige Lage bringen und behielt diese in einer Art nachgiebiger Erstarrung bei.


  Jonas und Hiob wurden angeschnallt, die Männer der Miliz begaben sich an ihre Plätze, verstauten ihre Waffen, schlossen ihre Gürtel.


  Der Offizier blickte auf die Uhr, nickte befriedigt. Dann sah er in die Runde der Männer. Sie saßen aufrecht, die Gesichter kantig und stolz, die Köpfe unter den Helmen hoch erhoben.


  Nun nahm die Erde bereits das ganze Blickfeld ein, sie senkten sich auf Höhe der Gebäude, hinab zum Boden des Flugfeldes. Eine Menschenmenge, durch eine Reihe von Milizmännern zusammengehalten. Eine Militärkapelle, bereit zum Einsatz.


  Ein Podium, ein Rednerpult. Seitlich davon mehrere Gruppen von Menschen, einige in Zivil, einige in den schmucken Paradeuniformen der Miliz und des Werkschutzes.


  Als sich das Schiff näherte, lösten sich die Gruppen auf, die Menschen drehten sich herum, hoben die Köpfe. Die Menge hinter dem Kordon schwenkte die blauen Fähnchen mit der Erdkugel und dem Lorbeerkranz. Eine auf einem riesigen Mast befestigte Fernsehkamera zielte auf das Shuttle wie eine Waffe. Hundert Meter über dem Boden kam es zum Stillstand, verharrte im Schwebeflug. Von außen konnte man bereits die Körper der Insassen erkennen.


  Noch einmal blickte der Offizier auf die Uhr, befahl dem Piloten über ein Mikrofon, noch etwas zu warten.


  Er sagte: »Die Arme heben … den Kopf nach links …« Er hatte sich an niemand bestimmten gewandt, doch Jonas hob die Arme, drehte den Kopf … Er konnte nicht anders.


  »In Ordnung«, sagte der Offizier und stellte die Uhr ein. »Landemanöver beginnen!«


  Sie gingen senkrecht abwärts, mit der Geschwindigkeit eines Lifts … Erst einen Meter über dem Boden, genau über einem mit Plastik angeklebten roten Kreis wurden sie langsamer, senkten sich aufreizend langsam – bis sie mit einem dunklen, an eine Glocke erinnernden Ton aufkamen.


  Die Passagiere öffneten die Sicherheitsgürtel, doch sie blieben auf ihren Plätzen. Man hörte einige unbestimmte Geräusche, ein Klappern, ein Zischen und Rauschen … draußen wurde die Treppe ausgefaltet. Dann öffnete sich die Tür. Frische, kühle Luft kam herein.


  »Zuerst Jonas und Hiob«, sagte der Offizier. »Los – aussteigen! Dann langsam in Richtung auf das Podium zugehen!«


  Die draußen wartende Menge konnte sehen, wie ein Mann in brauner Raumfahrermontur an der Tür erschien, und dann noch einer, mit Schirmmütze und blauem Overall.


  Die beiden stiegen die Stufen hinunter, langsam, ein wenig steif vom langen Sitzen.


  Die Kapelle setzte ein – ein Marsch aus alten Tagen.


  Als die beiden Männer etwa zehn Meter von der Fähre entfernt waren, erfolgte die Detonation. Ein kurzes, hellrotes Glühen, nach allen Seite geschleuderte Metallteile, dann schwarzer Rauch, der sich immer dichter um die nach allen Seiten schlagenden Flammen hüllte.


  Die Kapelle spielte noch einige Sekunden weiter, dann erstarb ein Instrument nach dem andern. Ein schriller Schrei wie aus einer einzigen Kehle stieg gegen den Himmel. Die um das Podium herum versammelten Menschen standen einen Moment erstarrt, dann drehten sie sich um und rannten quer über den Flugplatz, in Richtung auf die Gasse, die man für die Fahrzeugkolonne freigehalten hatte.


  Alarmsirenen. Aus der Luft kamen zwei Schwebeboote heran, und auch von den Flughafengebäuden her näherte sich ein Autopulk der Sanität.


  Die Kamera auf dem Mast war in die Flammen gerichtet, der Zoom maximal ausgefahren.


  Die Ärzte und Sanitäter brachten die beiden Männer in Sicherheit, die der Druck der Explosion einige Dutzend Meter davongeschleudert hatte – glücklicherweise aus dem Gefahrenbereich heraus. Sie waren besinnungslos, doch sie lebten.


  Alle anderen Insassen der Fähre kamen um.


  Teil 3


  Die Stimme sagte: »Diebe und Betrüger, Räuber und Mörder werden vor Gericht gestellt – das Urteil wird über sie gesprochen werden.«


  Jonas konnte nichts sehen, doch es war keine Dunkelheit, die ihn umgab. Es war etwas, was keine Farbe hatte, jedenfalls keine Farbe, die man von der realen Welt her kennt. Grau … braun, aber nicht das Grau oder Braun unserer Erfahrung, sondern eine Farbe, die keine war … jene Farbe, die entsteht, wenn alle Farben verschwinden…


  »Die die Vorschriften durchbrechen … die sich der Ordnung nicht fügen – der Schwere ihres Vergehens gemäß wird sie die Strafe ereilen …«


  Jonas erschrak … war er erblindet? Er bewegte die Augen, doch an den graubraunen diffusen Weben änderte sich nichts. Unwillkürlich versuchte er nach seinen Augen zu greifen, doch seine Hände ließen sich nicht bewegen. Er versuchte einen Schritt zu machen … auch seine Füße gehorchten seinem Willen nicht. Und dennoch hatte er das Gefühl der Bewegung …


  »Die Armen und die Schwachen, die Verführten und die Gescheiterten – sie alle werden sich verantworten müssen, doch sie verdienen unsere Hilfe – und es wird ihnen Gerechtigkeit widerfahren …«


  Der leiernde Singsang der Stimme kam aus unbestimmter Richtung – vielleicht von allen Seiten zugleich, vielleicht aus dem Inneren seines Gehirns heraus. Im Hintergrund lag ein leises Rauschen. Erst allmählich drangen die Worte in sein Bewusstsein, er begann der Stimme zuzuhören. Waren die Worte an ihn gerichtet?


  »… aber jene, die sich von der Ordnung lossagen, jene, die sich außerhalb des Gesetzes stellen – sie werden keine Gnade finden. Sie verdienen keinen Anteil an jenem Recht, gegen das sie verstoßen haben. Sie sind verdammt, unser Fluch wird sie treffen!«


  Noch immer hatte Jonas kein Empfinden für Raum und Zeit. Dieses sanfte Durcheinanderströmen unbenennbarer Farben, diese unwirkliche Stimme – es gab keine Verbindung mit einer Umgebung, in der man stehen, atmen, empfinden konnte. Und doch hielt das Gefühl der Bewegung an – ganz deutlich spürte er, dass es nun in die Tiefe ging. Ein Schwanken, ein Gefühl der Übelkeit, das aus dem Magen kam …


  Vielleicht ein Zeichen wiederkehrender Normalität?


  Er spürte etwas Feuchtes, Schleimiges an seiner Hand. Der Schrecken überwand alle Widerstände, er öffnete die Augen und zerriss die vor seinen Augen schwankenden Vorhänge.


  Dämmerung.


  Er lag am Boden, lang dahingestreckt.


  An seiner Hand immer noch die schleimige Berührung … er setzte sich auf.


  Eine handtellergroße Schnecke klebte an seiner Haut, voll Ekel schleuderte er sie weg.


  Er sah ein großes Gewölbe. Oben, aus unerreichbarer Ferne, ein dünner, grauer Lichtstrahl, der sich im Dunst verlief.


  Um ihn herum ein Ring zerlumpter, am Boden hockender Gestalten.


  Als er sich taumelnd erhob, einige Schritte zur Seite trat, wanderte der Ring mit, blieb geschlossen. Einige der gespenstisch anmutenden Wesen liefen auf bloßen Füßen, andere rutschten auf kraftlosen Beinstummeln über den Boden. Ein Mann, der größer war als alle anderen, folgte der Bewegung auf eine Krücke gestützt.


  Einige Dutzend dunkler, in Höhlen liegender Augen fixierten Jonas.


  Ohne sich über seine Absicht bewusst zu werden, ging Jonas einige weitere Schritte dahin, in unbestimmte Richtung. Wieder folgte ihm der Kreis – bis auf eine Ausnahme: Der große Mann war stehengeblieben. Wangen, Mund und Kinn waren von einem struppigen Bart bedeckt, über die Stirn eine Wollmütze gezogen. Er sah aus, als wollte er mit Jonas reden, und der drehte sich unwillkürlich zu ihm herum.


  Der Mann stand auf einem Bein, den Körper gegen eine Säule gestützt. Blitzschnell hob er die Krücke, holte aus und stieß mit dem metallverkleideten Fußstück auf Jonas’ Kopf. Jonas versuchte auszuweichen, doch die Krücke traf ihn hart am Kinn … Er sank zu Boden, er war nicht ohnmächtig, doch er versuchte vergeblich, sich zu erheben. Die Krücke lag auf seinem Magen und presste ihn zu Boden.


  »Ich bin Maniak«, sagte der Mann. »Und damit du’s weißt: Was ich befehle, das geschieht.« Wie zur Bestätigung zog er die Krücke ein Stück zurück und setzte sie Jonas erneut hart in die Magengrube.


  Auf einem Bein hüpfte er näher, bückte sich ein wenig zu Jonas hinab. »Du bist ein feiner Pinkel, deine Jacke gefällt mir.« Er machte eine unbestimmte Geste zu den andern. »Das andere gehört euch!«


  Der Kreis zog sich eng um die beiden zusammen, Jonas konnte den Gestank der dreckigen Leiber spüren, sie rissen den Reißverschluss auf, öffneten die Knöpfe … es waren schwache, unappetitliche Berührungen … Nach einer Minute war er nackt.


  Um ihn herum begann ein Tumult – die Leute stritten sich um ihre Beute.


  Maniak stand immer noch neben Jonas, die Krücke drohend in der Hand. »Du siehst kräftig aus«, sagte er. »Das ist dein Glück – von nun an gehörst du zu uns. Dort hinten -«, er deutete die Richtung mit dem Kopf an, »liegen einige Lumpen. Such dir was heraus, so kannst du nicht bleiben, sonst werden die Weiber verrückt!« Er lachte dröhnend über seinen Witz.


  Jonas folgte seinem Rat. Die meisten der Lumpen waren zerrissen und unbrauchbar, doch nachdem er eine Weile in dem unappetitlichen Haufen gewühlt hatte, stieß er auf einen Mantel aus dickem, feuchtem Stoff, der ihm passte. Schließlich fand er noch ein paar Sandalen, aus einzelnen Schuhsohlen hergestellt, in die jemand Löcher gestochen und Schnüre hindurchgefädelt hatte. Da man ihm auch seine Schuhe geraubt hatte, befestigte er die Sandalen an den Füßen.


  Jetzt merkte er, dass es unangenehm kühl hier war und dass er fror. Er überwand seinen Abscheu und zog den muffig riechenden Mantel enger um sich.


  Die nächsten Tage verbrachte er bei Maniak. Er hatte Gelegenheit, seine neue Umgebung kennenzulernen. Ohne Zweifel war es jenes Gefängnis, dessen Existenz zwar offiziell abgestritten wurde, von dem aber jeder etwas wusste. Man erzählte sich schockierende Einzelheiten, es sollte sogar Videobänder geben, die die Anlagen und die in ihnen lebenden Gefangenen zeigten. Sie waren nur über illegale Händler zu bekommen, und niemand wusste, wer sie aufgenommen hatte, ob sie echt oder falsch waren. Jedenfalls zahlte man horrende Preise, um eine davon zu bekommen.


  In der Tat war es ein Labyrinth unterirdischer Verliese, riesige Gewölbe, von Säulen unterteilt, in mehrere Etagen gegliedert, die durch schmale Treppen miteinander verbunden waren. Die Ordnung der unterirdischen Architektur war schwer zu durchschauen – offenbar hatte man mehrfach umgebaut: Gruben ausgehoben, Verbindungsgänge geschaffen, Mauern errichtet, verstürzte Teile überbaut. Es gab unzählige Löcher in den Wänden, durch rostige Gitter abgeteilt; bei den meisten waren die Türen aufgebrochen, nur in wenigen sah man eine Gestalt hocken wie ein Tier in einem Käfig.


  Was diese Welt bevölkerte, war kaum noch als ›Mensch‹ zu bezeichnen.


  Wahnsinnige Verbrecher, die sich nicht mehr eingliedern ließen, unheilbar Kranke und Missgestaltete, die man in der gesunden und sauberen Gesellschaft nicht dulden konnte, und Angepasste verschiedenster Zielrichtung – es war also wahr, was man sich heimlich zuflüsterte … dass es bei der genetischen Umformung auch Pannen gab, die man nicht an die Öffentlichkeit lassen durfte …


  Es war schwer zu sagen, wie weit sich das Verlies erstreckte, und auch die Zahl der hier lebenden Gefangenen war kaum zu schätzen. Es gab nur wenige Einzelgänger unter ihnen, die meisten hatten sich zu Clans zusammengefunden, um deren Führung es tödliche Auseinandersetzungen gab. Nur überlegene Naturen wie Maniak konnten sich länger an der Spitze halten – und sie nutzten es aus. Obwohl sich Jonas keineswegs im Vollbesitz seiner Kräfte fühlte, gehörte er doch zu jenen wenigen, die für körperliche Arbeit geeignet waren. Seltsamerweise gab es hier eine Menge zu tun, wenn ein großer Teil davon auch zur Verteidigung von Besitztümern gehörte, die in der Oberwelt allenfalls als Abfall gegolten hätten. Metallstäbe wurden als Waffen gebraucht, die Reste von Schnüren dienten zum Zusammenbinden der zerrissenen Kleidungsstücke. Die Decke eines der Gewölbe war von einer gezackten Öffnung durchbrochen, durch die Schutt, Gestein, immer wieder aber auch entwurzelte Bäume und Sträucher herunterfielen. Es gehörte zu den Aufgaben von Jonas, möglichst viel Holz in Sicherheit zu bringen und zu zerkleinern, das dann zum Aufrechterhalten einer Feuerstelle diente.


  Auch um die Essensvorräte gab es einen stetigen Kampf. Man fand sie einmal hier, einmal dort in Bündeln und Plastiktüten. Jonas beobachtete einmal durch Zufall, wie sie an einem Seil heruntergelassen wurden. Ein automatisch funktionierender Karabinerhaken öffnete sich, sobald er vom Gewicht entlastet war – und das Seil wurde wieder hinaufgezogen.


  In diesen Bündeln befanden sich Nahrungsmittel, Hefebrot, Proteinschnitten, Billiggemüse wie Gurken, Kürbisse und Kohl.


  Von mehreren Stellen tropfte Wasser herunter, doch es war mühsam und zeitraubend, es in alten Konservendosen aufzufangen. Nur an einer halb eingestürzten Wand gab es ein Geriesel, dem man größere Wassermengen abgewinnen konnte. Wie Jonas hörte, hatte es darum schon blutige Kämpfe gegeben, denn wer die Wasserstelle beherrschte, konnte im Tausch dagegen reichlich Lebensmittel, Waffen und dergleichen erhalten.


  Jonas sah sich jene Stellen genauer an, an denen dem Vernehmen nach die Lebensmittel abgesetzt wurden. Er besorgte sich ein Stück Blech von einem Kanister, das er in einen der von oben heruntergehenden Lichtstrahlen hielt – die spiegelnde Fläche warf den Schein zur Decke zurück, und Jonas konnte, zwar undeutlich, aber unverkennbar, eingelassene Falltüren ausmachen. Sollte sich auf diesem Weg später einmal eine Gelegenheit zur Flucht bieten? Er verwandte viel Zeit, um die Lage der Öffnungen zu studieren. Doch es schien noch andere, von ihm bisher unentdeckte Möglichkeiten des Ein- und Ausgangs zu geben. Einmal hörte er Stimmen, von oben, aus höheren Etagen … auch die anderen waren aufmerksam geworden, standen auf, blickten hoch. Dort zog ein Lichtschein dahin, und dann erschienen Menschen, die eine Treppe hinunterstiegen, aus dieser Entfernung erschienen sie winzig, wie durch eine Verkleinerungslinse gesehen, doch sie waren scharf gezeichnet: helle, farbige Gestalten gegen den dunklen Schatten des Hintergrunds. Hohe Stimmen, dazwischen eine dunklere – die Worte nicht verständlich, doch es schien sich um einen Lehrer oder einen Führer zu handeln, der Erklärungen abgab. Frauenkleider, Spitzenröcke, Hüte mit Bändern … engelhafte, unwirkliche Erscheinungen …


  Auf einer Plattform hielt die Gruppe einige Minuten an, dann bewegte sich der Zug weiter. Schließlich verschwand er irgendwo oben zwischen Säulen und Verkleidungen.


  Jonas hatte überlegt, ob es möglich war, dort hinaufzukommen – doch es war schwierig, die möglichen Wege zu verfolgen, über mehrere Geschosse hinweg, über steile Treppen, die eher zufällig da und dort hingesetzt waren. Dazwischen aber entzogen sich die Strecken den Blicken, liefen durch lichtlose Bereiche, verschwanden hinter Aufbauten und Stützsäulen, und selbst wenn sich der Weg auf der anderen Seite fortsetzte, so war nicht zu erkennen, ob eine direkte Verbindung bestand …


  Allmählich war Jonas mit der Lebensweise der Ausgestoßenen vertraut geworden und begann sich an den Grund seiner Anwesenheit zu erinnern. Es war überflüssig, sich zu beklagen – hatte er doch selbst alles getan, um in dieses Gefängnis zu kommen. Er hatte gehofft, ja, er war sicher gewesen, Hiob hier zu finden. Er musste sich ein wenig mehr Bewegungsfreiheit verschaffen.


  Er benützte die nächste Gelegenheit. Unter den Lebensmittelvorräten hatten sich – was den Mitteilungen nach gelegentlich vorkam – einige Flaschen Schnaps befunden. Sie wurden mit Gejohle in Empfang genommen und waren innerhalb weniger Minuten geleert. Der Alkohol wirkte rasch, ihre Ecke, in der das Feuer brannte, wurde zum Schauplatz eines makabren Freudenfestes. Jeder schien sich in taumelnder Bewegung zu befinden, sie stießen sich, fielen einander um den Hals, schrien und grölten. Schließlich fanden sich ihre Stimmen zu einem schauerlichen Gesang zusammen, ein Lied, wie es vielleicht früher einmal Soldaten in ihren Schützengräben oder Matrosen in verrotteten Segelschiffen gesungen hatten. Da war von Dingen die Rede, die es hier nicht gab, von Regen und Sturm, von Liebe und Eifersucht, von Revolten gegen Unterdrücker und Peiniger. Dann wurde der Gesang leiser, einige fanden kaum Zeit, ihre von Lumpen bedeckten Lagerplätze aufzusuchen, sie sanken dort auf den Boden, wo sie sich gerade befanden.


  Um die tobende Menge nicht gegen sich aufzubringen, hatte auch Jonas einige Male die Flasche an den Mund führen müssen – er hatte so getan, als trinke er, doch der brennende Geschmack der Flüssigkeit, der Geruch nach Desinfektionsmittel und Fäulnis war kaum zu ertragen. War es die Wirkung der Alkoholdämpfe, war es der Einfluss des Treibens um ihn herum – Jonas hatte selbst das Gefühl, betrunken zu werden. Ein seltsamer Impuls zwang ihn dazu, mitzutanzen, mitzuschreien – und er merkte, dass es auf diese Weise tatsächlich möglich war, sich aus der trostlosen Umgebung auszublenden, sich in einen unwirklichen Raum zurückzuziehen, in dem – der realen Situation zum Trotz – Gefühle der Zusammengehörigkeit, der Kraft, der Lust spürbar wurden.


  Als der Spuk vorbei war, als Maniak und seine Anhänger schnarchend am Boden lagen, war Jonas noch wach und seine seltsame Anwandlung verflogen. Jetzt war die Gelegenheit da – er würde sie nutzen.


  Er tränkte einen einigermaßen trockenen Lumpen in den Ölresten einer Dose, in der sich ehemals Fischkonserven befunden hatten, und wickelte ihn um einen Ast. Nun besaß er eine primitive Fackel, sie würde ihm den Weg erhellen, wobei er den Nachteil in Kauf nahm, dass man ihn auf diese Weise schon aus der Ferne erkennen und beobachten konnte. Er hielt das Ende seiner Fackel ins Feuer und wartete, bis sich Flammen darin fingen. Er hob sie hoch empor, sah sich um und stieg dann vorsichtig über die auf dem Boden liegenden Körper hinweg.


  Bisher hatte er sich nur in einem begrenzten Teil des Verlieses aufgehalten, allerdings glaubte er sich über die weiteren Teile recht gut orientiert – lange genug hatte er hier in der Nähe auf einem Steinbrocken gesessen und hatte die Architektur studiert. Nun, als er Gelegenheit hatte, die Umgebung selbst in Augenschein zu nehmen, stellte er erstaunt fest, dass er sich ein falsches Bild gemacht hatte. Dort, wo er einen weiten offenen Raum erwartete, gab es lediglich eine kahle Mauer, mit vielen dunklen Löchern durchzogen. Eine Treppe, die hoch hinaufzuführen schien, brach nach wenigen Stufen ab – er stand vor einem Abgrund. Ein geradeaus laufender Weg führte ihn zu seiner Überraschung an den Ausgangspunkt zurück. Es kostete ihn längere Zeit, einen weiterführenden Weg zu finden … Durch einen dunklen Gang, dessen Boden mit Lachen von Sickerwasser bedeckt war, kam er in eine Halle, deren ungeheure Ausmaße ihn beeindruckten, zugleich aber auch irritierten: Es erschien ihm unmöglich, dass sich eine aus roh zubehauenen Felsblöcken gebildete Runddecke solcher Spannweite überhaupt stabil halten ließ. Lange stand er an der Mündung des Ganges, blickte hinauf. Oben schien eine Dunstwolke zu schweben, von innen heraus lichterfüllt. Sie war von einer Art Regenbogen gesäumt, einem aus zarten Farben hingehauchten Ring. Der Gegensatz zu den farbenlosen Tiefen war frappant, für kurze Zeit vergaß Jonas seine Umgebung und bewunderte die Schönheit dieser optischen Erscheinung.


  Er fand aber rasch wieder zur Gegenwart zurück. Wahrscheinlich befand sich darüber eine Öffnung, durch die Sonnenlicht einfiel. Gelegentlich schienen Wolken dazwischen durchzuziehen: Das Silber der Wolke wurde grau, und auch die bunten Farben des Regenbogens gingen in ein Streifenmuster verschiedener Grauschattierungen über. Dieser Effekt wiederholte sich mit erstaunlicher Regelmäßigkeit alle zwanzig Sekunden lang.


  Endlich betrat Jonas den Raum, ging zum Fuß einer Treppe hinüber, die zu höheren Etagen führte.


  Er hatte leise befürchtet, auch hier gleich wieder vor einem Abgrund oder vor einer Wand zu stehen, doch es ging weiter. Allerdings schien auch hier der Weg nicht jenem Verlauf zu folgen, der von unten so klar zu erkennen gewesen war. Er erreichte eine Brücke, trat durch eine Art Tor auf eine Plattform. Von dort aus ging es ein Stück abwärts, dann wieder hinauf …


  Er achtete sorgfältig auf den Weg, doch schon bald musste er sich eingestehen, dass er die Orientierung verloren hatte. Er hielt an, blickte sich um – selbst der Weg, auf dem er gekommen war, sah von hier aus ganz anders aus …


  Er ging aufs Geratewohl weiter, bog um verschiedene Ecken, ging um Mauerreste herum, Treppen aufwärts, Treppen abwärts …


  Er hatte gemeint, sich schon weit oben zu befinden, doch nachdem er eine langgestreckte Halle durchquert hatte, trat er durch ein Tor – und stand wieder unten, am Boden des Verlieses.


  Offenbar war der Weg nach oben – der wohl auch der Weg zur Freiheit war! – mit allen möglichen Tricks gesichert. Die Möglichkeit weiterzukommen schien nur hier unten zu bestehen.


  Bisher war ihm niemand begegnet, obgleich er hin und wieder das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. Jetzt aber hörte er etwas, was wie feierlicher Gesang anmutete, freilich ganz leise, hin und wieder vom Rauschen des Luftzugs übertönt.


  Jonas versuchte die Richtung festzustellen, aus der die Töne kamen. Er ging einige Schritte in eine Richtung, dann in eine andere … hier könnte es sein!


  Es war nicht möglich, geradewegs dahinzugehen, es gab Gruben und Schachtöffnungen, aus denen Moderluft herauswehte, da und dort lagen schwere, rostige Ketten in wirren Haufen.


  Jonas kam zu einer Öffnung an der Wand, einer Art Durchbruch zu einem dahinterliegenden Raum. Dieser war kreisrund und leer, von oben hing ein über viele Rollen laufender Flaschenzug herunter. Ein Seilende war leicht zu erreichen, und unwillkürlich zog Jonas daran. Von oben ein Geräusch … ein Schwarm von Fledermäusen bewegte sich flatternd vorbei, über Jonas ergoss sich ein Regen von Schutt. Er sprang zur Seite, wodurch er einigen größeren Brocken auswich, die ihn hätten verletzen können.


  In seiner Nähe befand sich eine Türöffnung, am Mauerwerk Reste in den Stein gehauener Verzierungen. Der Sinn der dargestellten Formen ließ sich nur noch erahnen: Gesichter, Tierköpfe, altertümliche Waffen …


  Jonas trat hindurch … Der Raum, der vor ihm lag, war eher noch größer als der vorhergehende, der Hintergrund verlief sich in der Dunkelheit.


  Vor Jonas lag eine Balustrade, nur einige Schritte, und er konnte darüber hinwegsehen: Weit unter ihm bewegte sich eine Prozession, Männer in weißen und goldenen Gewändern, vorne und hinten mehrere Reihen von Knaben, die in hellen Umhängen steckten und Laternen trugen. In der Mitte, ein wenig isoliert von den andern, ging ein einzelner, schlicht gekleideter Mann: Es war Hiob. Der Schein der Laternen traf ihn nur hin und wieder, er war weit entfernt, aber trotzdem war Jonas sicher, ihn zu erkennen.


  Es war nicht auszumachen, auf welches Ziel sich die Prozession zubewegte, der Raum rundherum lag im Dunkeln, der Laternenschein hob nur die Bodenpartien der nächsten Umgebung, am Wegrand liegende gestürzte Säulen, Reste eines Geländers heraus …


  Jonas blickte sich um, suchte nach einem Weg zur tiefsten Etage. Links von ihm, etwas weiter hinten, fand er eine Bodenöffnung, eine Leiter, deren Ende hervorragte. Ohne zu zögern kletterte er hinunter und erreichte eine Kammer, von der eine Wendeltreppe tiefer führte. Der Gesang war leiser geworden, er schien nun von unten zu kommen – er war auf dem richtigen Weg. Er stieg abwärts, jetzt langsamer, vorsichtig, um kein Geräusch zu erzeugen.


  Er erreichte den Boden, die Prozession war verschwunden, das Gewölbe war leer. Er stand still, lauschte … Von vorn hörte er leise Stimmen.


  Seine Fackel war nahezu verbraucht, nur noch ein Stumpf, an dessen Ende ein Rest des Öls brannte. Jonas kam das gerade recht – es genügte, um die vor ihm liegenden Bodenpartien notdürftig zu beleuchten, doch bestand kaum noch Gefahr, dass man ihn aus der Ferne sehen konnte.


  Nun war er dem Gemurmel schon ganz nah. Vor ihm tauchte ein Verschlag auf, holzverkleidet. Es war ein Fremdkörper in dieser Umgebung, hätte eher in eine Kirche gepasst. Die Wände getäfelt, mit blassen Farben bemalt, eine Tür, mit einem Vorhang verschlossen, darüber eine Art Zeltdach aus schimmernder Seide.


  Jetzt befand sich Jonas an der Seitenwand, er legte das Ohr an die Täfelung … Er konnte die Worte verstehen, die gesprochen wurden – und er glaubte auch eine Stimme zu erkennen, die sich nur gelegentlich, gedämpft, erhob, mit einem zustimmenden Laut oder einer kurzen Frage. Es war die Stimme Hiobs.


  


  * * *


  


  Pfarrer: … in den Schoß unserer frommen Gemeinschaft zurückgekehrt. Dem Herrn ist der reuige Sünder wohlgefälliger als zehn Gerechte. Seine Gnade ist grenzenlos.


  Hiob: Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, den Glauben nie verloren …


  Pfarrer: Wem gegeben wird, dem wird genommen werden – so sagt das Wort. Die Armut ist eine tiefe Quelle der Einsicht. Der Arme ist rein vor dem Herrn – er mag sich reinigen mit Wasser, Sand oder Feuer.


  Hiob: Ich habe gegen das Gesetz verstoßen, aber nie gegen die Wahrheit.


  Pfarrer: Geprüft werden die, die auserwählt sind. Ihre Not wird schwer sein, ihre Trauer tief. Sie werden gegen den Zweifel kämpfen müssen, gegen die Versuchung. Sie werden ihre Verwandten verlieren, ihre Freunde, ihr Heim und ihre Habe. Sie werden einsam sein.


  Hiob: Die Zeit der Prüfung ist lang, nur wer festen Glaubens ist, wird sie überstehen.


  Pfarrer: Dir ist genommen worden, mein Sohn, und dir wird wiedergegeben. Du bist durch alle Schrecken gegangen, durch alle Schrecken dieser irdischen Welt. Du hast die Leiden ertragen, die dir auferlegt wurden. Du hast die Not des Gewissens empfunden und bist nicht wankend geworden. Der Lohn ist dir sicher.


  Hiob: Ich lobe den Herrn.


  Pfarrer: Was du verloren hast, wird dir doppelt und dreifach wiedergegeben. Die Zeit der Versuchung ist vorbei, die Zeit der Sicherheit bricht an. Du wirst in Freuden leben, zur Ehre des Herrn.


  Hiob: Darf ich auf Erlösung hoffen?


  Pfarrer: Schau nicht mehr hinter dich, befreie dich von allen Zweifeln – dann wirst du erlöst sein: im Namen des Herrn.


  


  * * *


  


  Es war still. Nicht die leiseste Vibration an der Täfelung, die wie ein Resonanzboden wirkte, durch sein Mitschwingen das schwächste Geräusch verstärkte.


  Jonas zog sich an die Hinterseite der Zelle zurück … keine Schritte, kein Lichtschein.


  Er wartete längere Zeit, völlig bewegungslos. Dann ging er um die Ecken des Verschlags herum, zur Türöffnung. Hinter dem Vorhang schien ein unbestimmtes Licht. Er zog ihn ein Stück beiseite, blickte hinein – im Innern war es leer.


  Jonas warf den Stiel der ausgebrannten Fackel beiseite, trat ein …


  Der Boden bestand aus einer weichen, schaumigen Masse, Wände und Decken waren mit Schaumstoff ausgekleidet, die Oberfläche ein regelmäßiges Muster aus Erhebungen und Einbuchtungen. Das typische Bild eines schalltoten Raums. Ein Laboratorium, ein Aufnahmestudio? Wo waren die Personen, die er gehört hatte? War es eine Tonbandaufnahme gewesen?


  In der Mitte, einander gegenüber, standen zwei Bürostühle mit breiten, schwarz verkleideten Lehnen. Jonas legte die Hand auf die Sitzfläche des einen – sie war warm. Zwei Menschen waren hier gewesen, hatten einander gegenübergesessen. Eine Beichte – mit anschließender Absolution? Ein Schauspiel, aus welchen Gründen auch immer aufgeführt? Eine Nachricht, in Dialogform dargebracht – für einen, den man zu einer bestimmten Stunde an einem bestimmten Ort erwartete?


  Jonas sah sich im Raum um, geräuschlos trat er an diese oder jene Stelle der Wand, tastete die Verkleidung ab. Hier – ein Einschnitt im Schaumgummimantel. Er zog die Schicht beiseite, der Umriss einer Tür kam zum Vorschein, ein Drehknopf …


  Die Tür ließ sich ohne weiteres öffnen, er drückte sie auf, trat hindurch. Er stand in einem niedrigen, von Leuchtröhren schattenlos beleuchteten Gang. Er folgte ihm.


  Er bewegte sich in eine Richtung, die ihn eigentlich in die leere Tiefe des Gewölbes hätte führen müssen, doch der Gang war eine Realität. Man konnte den Boden unter den Füßen spüren, die Wände berühren, den schwachen Duft eines Klebemittels riechen …


  Die kreisrunde Röhre des Gangs schien vorn zu einem Punkt zusammenzulaufen, doch wenn man sich hindurchbewegte, wich dieser mit gleicher Geschwindigkeit zurück – als würde sich die Röhre in der Nähe des hindurchgehenden Menschen öffnen und hinter ihm wieder schließen.


  Dann gewann der noch immer weit vorne liegende Punkt langsam an Ausdehnung, wurde zu einem ovalen Fleck, zu einer Metallwand, die wieder eine Tür enthielt. Anstelle einer Klinke oder eines Knaufs war da die Tastatur eines Vidifons, darüber das Mikrofon, der Monitor und die Kamera.


  Jonas hob den Hörer ab, wählte eine Nummer, die er früher oft benutzt hatte.


  Der Lautsprecher blieb still, der Monitor dunkel, doch die Tür öffnete sich. Jonas trat hindurch, blieb stehen … Vor ihm stand Lamy, schien ihn zu erwarten.


  Jonas kannte diese Art von Gängen mit den an der Wand entlanglaufenden Rollschienen, den unzähligen stets geschlossenen Türen.


  »Wir sind im Verwaltungsbau«, sagte er.


  »Na komm schon!«, sagte Lamy und legte Jonas anstelle eines Grußes die Hand auf die Schulter.


  »Es gibt keinen Planeten Leuna, kein Gefängnis.«


  »Da irrst du dich«, antwortete Lamy. »Das Gefängnis existiert. Es existiert mit alledem, was dazugehört: der Dunkelheit, dem Schmutz, der Erniedrigung.«


  »Die Projektionen, das Labyrinth – nichts anderes als Täuschung.«


  »Die Dunkelheit ist echt, die Angst ist echt. Was ändert das an den Räumen, die man sowieso nicht erreichen kann. Grenzenlos weite Gewölbe – oder eine holografische Projektion. Worauf es ankommt, ist die Tiefe, die einen umgibt. Andere haben es uns vorgemacht – und viel Geld damit verdient. Wir haben die Methode übernommen, weil es uns nützlich schien. Die Geisterbahn, das Spiegelkabinett, Schlaraffia, Epcot … Früher hat man sich von der Hölle erzählt. Wir haben sie so wirklich gemacht, wie das nur irgendwie möglich ist. Aber«, fügte er in verändertem Tonfall hinzu, »darüber wollen wir uns doch nicht unterhalten!«


  Sie fuhren auf einem Laufband dahin, erreichten einen großen, hallenartigen Raum, in den die Gänge mehrerer Etagen rundherum sternförmig mündeten. Er wurde von einer Planetariumskuppel überdeckt, auf der die vom Menschen besiedelte Zone dargestellt war. Die wichtigsten Planetensysteme waren mit den Namen ihrer Sonnen bezeichnet: Dutch, Exxon, Donalds, Lever, Barclays … Die Namen waren in weißer Leuchtschrift dargestellt, in Klammern hinzugefügt war das Handelsvolumen, bezogen auf ein Erdenjahr. Etwas kleiner, farblich abgehoben in Gelb und Rot, auch einige Zentren der Konkurrenz, Hitachi, Toyota, Cosmoflot, Malev … der Himmel erschien plastisch, es war, als schwebten die Sterne im Raum – ein gewaltiges, symbolträchtiges Bild, im Übrigen das einzige, das auf die nahezu grenzenlose Macht der Verwaltung hinwies.


  Lamy hatte Jonas in sein Büro geführt und ihm saubere Kleider gegeben. Man blickte weit über die Stadt hinweg, obwohl auch dieser Teil des Gebäudes wie alle anderen tief im Inneren der Erde lag; es war ein Spiegelsystem, das das eindrucksvolle Bild einfing.


  »Warum habt ihr das gemacht?«, fragte Jonas.


  Sie saßen in weichen Lederstühlen, durch einen Glastisch getrennt. Lamy hatte die Sekretärin angewiesen, keinen Anruf durchzulassen. Nur die Kamera hoch über ihren Köpfen umkreiste sie unauffällig, wie es Vorschrift war. Doch die gespeicherten Bilder und Worte würden in dreißig Jahren gelöscht werden, wenn sich keine Notwendigkeit für eine längere Aufbewahrung ergab.


  Lamy lächelte selbstsicher. »Eigentlich sollte ich die Fragen stellen. Aber ich antworte dir dennoch: Es war eine Reaktion auf deine Handlungen. Warum hast du dich nicht an die Vereinbarungen gehalten? Du hättest in Luxus und Frieden leben können … Für uns alle kam es ganz überraschend! Vorher hast du stets logisch gehandelt, warst in deinen Aktionen berechenbar. Doch das, was du in den letzten Wochen getrieben hast, war irrational. Ich mache mir Sorgen.«


  Unwillkürlich fuhr sich Jonas durch das weiße, schüttere Haar. »Schau mich an! Du weißt, dass das kein Zufall ist, sondern von euch initiiert. Warum habt ihr mich mit dieser Krankheit infiziert?«


  »Nur keine Aufregung!«, sagte Lamy beschwichtigend. Er schob Jonas eine Schachtel mit Mentholstäbchen hin, doch der reagierte nicht darauf. »Ich gebe zu, das war ein Fehler. Ein übereifriger Beamter war daran schuld, er hat ohne Anweisung gehandelt. Ich möchte dir ganz persönlich sagen, dass ich dich sogar verstehen kann. Deine Empörung war berechtigt – wahrscheinlich hätte ich auch ärgerlich reagiert. Doch ist alles nur halb so schlimm – es gibt nichts, was man nicht wieder gutmachen könnte, und an diese dumme Panne wirst du bald nicht mehr denken. Wie ich hörte, hast du ja selbst schon Gegenmaßnahmen ergriffen …«


  »Das ist nur die eine Seite des Geschehens. Wer auch immer dafür verantwortlich ist – die Tatsache, dass ihr den Vertrag gebrochen habt, bleibt bestehen. Jeder Rechtsanwalt kann dir mitteilen, dass er dadurch ungültig geworden ist. Auch ich brauche mich nicht mehr daran zu halten.«


  »Unsere Abmachungen sind besonderer Art«, sagte Lamy vorsichtig. »Es gibt keinen Rechtsanwalt, der hier entscheiden könnte. Du selbst weißt am besten, dass für Verwaltungsangelegenheiten Ausnahmeregelungen gelten.«


  »Da wäre noch ein zweiter Punkt …« sagte Jonas. »Er betrifft Hiob. Du selbst warst es, der mir ein gerechtes Verfahren versprochen hat – ich hätte ihn sonst nicht ausgeliefert. Doch das Verfahren war nicht gerecht, er wurde in allen Punkten schuldig gesprochen.«


  »… er wurde schuldig gesprochen, weil er schuldig war.« Lamy sagte es so, als bedauerte er es. »Da war nichts zu machen – seine Taten waren in der Öffentlichkeit bestens bekannt. Er musste verurteilt werden. Dabei ging es nicht um ihn, sondern um alle: Jeder musste begreifen, dass es sinnlos ist, sich gegen die Verwaltung aufzulehnen. Dass die Stunde kommt, in der man sich verantworten muss. So war es auch bei Hiob, der Prozess gegen ihn ist in die Geschichte eingegangen, seine Verurteilung fand allgemeine Zustimmung, und damit war der Fall abgeschlossen. Niemand weiß, dass er seiner Schuld zum Trotz seiner Strafe nicht zugeführt wurde, die er als Gesetzloser verdient hätte. Statt dessen wurde er wie jeder Staatsbürger, der bei einem Verstoß gegen das Gesetz ertappt wird, einer Heilung zugeführt. Natürlich musste er in Isolation gehalten werden – bei alledem, was er weiß, konnten wir ihn nicht frei herumlaufen lassen.«


  »Und ihr habt ihn – genauso wie mich! – mit dem Alzheimer-Syndrom infiziert. Das war die Erkenntnis, die mich aufgerüttelt hat. War es bei ihm auch die Fehlleistung eines übereifrigen Beamten?«


  »Es mag stimmen«, sagte Lamy nachdenklich, »dass diese Behandlung nicht dem verbrieften Recht entspricht. Doch hier geht es nicht um den einzelnen, sondern um die Allgemeinheit, und das Recht der Allgemeinheit überwiegt. Es ist nun einmal eine Tatsache, dass Hiob mit alledem, was er weiß, äußerst gefährlich ist …«


  »… genauso wie ich«, warf Jonas ein.


  Lamy blickte irritiert auf. Dann fuhr er fort. »Die durchschnittliche Lebensdauer eines Mannes liegt heute bei 150, 160 Jahren. Und jedes Jahr, das Hiob noch erleben wird, bedeutet Gefahr. Wenn er sich äußerlich auch beschieden hat, so könnte er doch jederzeit die Kontakte zu all jenen Unzufriedenen wieder aufnehmen, die nur darauf warten, ihm zu folgen. Auf jenem geheimnisvollen Platz, den man Hiobs Stern nennt, stehen Reserven bereit – Waffen und Menschen, die jederzeit losschlagen, wenn Hiob sie ruft. Er hat die Position des Planeten nicht verraten – erstaunlich genug, dass er unseren Befragungsmethoden widerstehen konnte. Nun ja – wir haben uns an das gegebene Versprechen gehalten, aber den Verantwortlichen könnte es doch sicherer scheinen, diese gefährliche Zeit ein wenig abzukürzen. Eigentlich ist das Syndrom keine Krankheit, vielmehr setzt die Altersschwäche ein wenig früher ein. Die Gedanken verwirren sich, die Erinnerungen schwinden, und während der Körper schwächer und schwächer wird, verdunkelt sich der Geist – der Tod kommt sanft und schmerzlos.«


  Sie schwiegen. Jonas nahm ein Mentholstäbchen, sog die belebende Essenz ein. Auf einmal fühlte er sich grenzenlos leer.


  »Mein Wissen ist genauso gefährlich wie jenes von Hiob«, sagte er noch einmal. »Auch bei mir ging es nur darum, die gefährliche Zeit meiner Existenz ein wenig abzukürzen.«


  Lamy schien mit irgendeiner Überlegung zum Schluss gekommen zu sein. Jetzt blickte er Jonas wieder voll in die Augen: »Als Beamter der Verwaltung habe ich nichts zuzugeben und nichts abzustreiten. Eigentlich habe ich mit dem Fall längst nichts mehr zu tun – ich bin mit ganz anderen Aufgaben betraut. Da gibt es aber auch noch die andere Seite … Wir haben viele Jahre lang gut zusammengearbeitet, du hattest mein volles Vertrauen, und du hast es verdient. Sieh mich also nicht als ehemaligen Vorgesetzten an, als ein Mitglied der Hierarchie – ich bin auch noch etwas anderes: dein Freund. Ich glaube, dass ich das offen aussprechen darf.« Fast unmerklich deutete er zur Decke hinauf, wo die Kamera ihre Kreise zog. »Was ich dir – ganz offiziell – zu sagen habe, kann ich auch als Freund verantworten: Die Verwaltung ist daran interessiert, die Sache mit dir in Ordnung zu bringen. Man ist zu Zugeständnissen bereit. Wenn du es wünschst, bekommst du eine Entschädigung – du brauchst nur die Höhe der Summe zu nennen. Wenn es dir lieber ist, kannst du auch Sonderrechte beanspruchen; man ist sogar bereit, dich zur Erledigung von Spezialaufgaben in die innere CORE-Gruppe hineinzunehmen. Was hältst du von diesem Angebot?«


  Er blickte Jonas erwartungsvoll an, schien ein wenig enttäuscht, als dieser keine Zustimmung erkennen ließ. »Verstehst du nicht, was das bedeutet? Ist es nicht verdammt großzügig? Sie verzichten auf die Macht, die sie haben, beugen sich dem Recht. Daraus ersiehst du die hohe moralische Qualität unserer Gesellschaftsordnung. Es gibt übergeordnete, allgemein gültige Regeln, denen sich auch jener unterwirft, der dazu nicht gezwungen werden kann. Das müsste dir doch Genugtuung geben: Du hast für eine Gesellschaftsordnung, für eine Weltanschauung gekämpft, für die sich der Einsatz lohnt. Vielleicht hast du dich während vieler Jahre außerhalb jener Vorschriften bewegt, die das Zusammenleben unzähliger durchschnittlicher Staatsbürger bestimmen. Aber deshalb bist du kein Gesetzloser. Indem du Vorschriften missachtet hast, bist du für jene höheren Gesetze eingetreten, die in der Moral und Ethik begründet sind.«


  Noch immer schwieg Jonas. Dann sagte er: »Ich würde gerne mit Segré sprechen.«


  »Du willst also mit Segré sprechen …« Lamy wiederholte es, als hätte er es nicht verstanden, müsste sich erst über den Sinn dieser Worte klar werden. Nach einer Weile sagte er: »Es sollte sich machen lassen. Es wird nicht leicht sein, einen Termin zu erhalten, doch ich werde mich dafür einsetzen. Du bekommst inzwischen einen Platz im Gästehaus; wenn es soweit ist, wirst du verständigt.«


  Er stand auf. Mit einem Mal war jeder Anschein von Nähe, von Freundschaft erloschen. Er war kühl und geschäftig, es sah aus, als wäre er in Eile.


  Er drückte Jonas die Hand, rief nach seiner Sekretärin. Sie übergab Jonas der Obhut eines Dienstleistungsroboters, der ihm eine Wohnparzelle zuwies.


  


  * * *


  


  Jonas konnte sich frei bewegen, nicht nur im unterirdischen Verwaltungsdistrikt, sondern auch im Gebiet der Stadt. Wenn er wollte, hätte er sich an einen beliebigen Flughafen begeben können, eine Karte zum Mond oder zum Mars lösen oder auch zur Relaisstation des Neptun, um die Erde zu verlassen, zu irgendeinem fernen Sternsystem zu reisen, in dem noch nicht alles organisiert, reglementiert, verwaltet war.


  Doch natürlich tat er es nicht. Es wäre eine Flucht gewesen.


  Man ließ ihn lange warten. Sicher lag es daran, dass Segré eines der angesehenen Mitglieder der Inneren Kerngruppe war, pausenlos mit weltbewegenden Entscheidungen beschäftigt, während das Anliegen von Jonas keine Eile hatte. Es war wohl nicht anzunehmen, dass einem Mann wie ihm das Gespräch unangenehm war, dass er es von sich wegschieben wollte.


  Jonas zeigte keine Ungeduld. Er hatte viele Jahre hindurch nichts unternommen, jetzt kam es auf ein paar Wochen nicht an. Er spürte, wie sich sein Körper, jetzt von der schädigenden Noxe befreit, regenerierte, wie er an Kraft und Willen gewann. Zwar blieb sein Haar weiß wie zuvor, doch die Gesichtszüge strafften sich, sein Blick wurde klarer. Auch die Gedächtnisschwäche war überwunden. Galt das auch für die Erinnerungen, oder gab es einige, die für immer gelöscht waren? Es war schwer zu unterscheiden, was ihm im Zuge der natürlichen Vorgänge des Vergessens entfallen war und welche Lücken in seinen Erinnerungen er dem heimtückischen Anschlag auf sein Gehirn verdankte. Für vieles, was er gern wissen wollte, fand er keine Erklärungen, doch er zweifelte daran, dass er sie früher gefunden hätte. Wahrscheinlich hatte er gar nicht danach gesucht. Vielleicht gab es sogar niemanden, der alles das durchschauen und begründen konnte, was damals, vor zehn, zwanzig oder dreißig Jahren, geschehen war, vielleicht gab es ein Schicksal, auf das die Verwaltung zwar Einfluss zu nehmen versuchte, das sich aber in den letzten Urgründen allen Eingriffen entzog.


  Er stand auf dem Festplatz, unterhalb des Aussichtsturms der Stadt und blickte auf das Häusermeer hinab. Es war ein Wochentag im Herbst, und so war der Andrang der Touristen nicht allzu groß. Die wenigen Menschen, die an diesem milden Abend luftig gekleidet herumspazierten, störten ihn nicht.


  »Wirst du verfolgt?«


  Zuerst wusste er nicht, wer gefragt hatte, dann sah er eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, in eine bunte Bluse gekleidet, über den Kopf, tief in die Stirn hinein, einen Strohhut gestülpt.


  »Hast du verstanden: Wirst du verfolgt?«


  Jonas drehte sich herum, doch die Frau zischte: »Bleib stehen, wo du bist! Schau hinunter wie bisher.«


  »Ich werde nicht verfolgt«, sagte Jonas, doch er gehorchte der Anweisung.


  »Man weiß es nie genau«, flüsterte die Unbekannte. Jonas blickte sie von der Seite an; er sah ein ängstliches Gesicht, blondes Haar, überraschend dunkle Augen … »Bleiben wir lieber vorsichtig! Ich soll Verbindung mit dir aufnehmen. Dein Anruf hat uns erreicht, die Codenummer war richtig. Inzwischen ist eine gewisse Unruhe entstanden – denn wir haben keine weitere Anweisung bekommen. Ist es wahr, dass Hiob wieder aktiv wird? Dass die lange Wartezeit vorbei ist?«


  »Es gibt noch einiges zu klären«, antwortete Jonas mit gedämpfter Stimme. Er wusste nicht, ob er verfolgt wurde – er hatte nichts davon bemerkt, und es war ihm auch gleichgültig.


  »Was soll ich den andern berichten?«


  »Sage ihnen, dass sie noch warten sollen«, antwortete Jonas. Er überlegte eine Weile, dann setzte er hinzu: »In den nächsten Tagen werde ich mit Hiob zusammentreffen, ich habe alles vorbereitet. Wenn ich ihm alles das mitteile, was ich in Erfahrung gebracht habe … Ich bin sicher, er wird seinen Kampf fortsetzen. Habt ein wenig Geduld!«


  »Danke!«, flüsterte die Frau. »Es wird geschehen, wie du gesagt hast.«


  Ehe Jonas zur Seite blicken konnte, war sie in einer Touristengruppe verschwunden, die quer über den Platz zum Parkplatz wanderte. Er versuchte sich das Gesicht des Mädchens ins Gedächtnis zurückzurufen – er wusste nicht, warum. Er dachte intensiv nach und merkte nicht, wie sich die Sonne senkte und den Samtüberzug ihrer Glut über die Häuser breitete.


  


  * * *


  


  Segré: Es freut mich, dass ich dich persönlich kennenlerne, bevor …


  Jonas: … bevor was?


  Segré: Bevor du in den wohlverdienten Ruhestand eintrittst. Weißt du, dass du ein Volksheld bist? Wenn du willst, können wir noch ein wenig dafür tun, um deinen Ruf aufzubessern.


  Jonas: Wieso Ruhestand? Man hat mir eine Tätigkeit in der Inneren Kerngruppe angeboten.


  Segré: Eine reine Formsache – der Vorschlag kam von mir: Auf diese Weise kommst du in den Genuss all jener Sonderrechte, die auf der ganzen Welt nicht mehr als zwanzig Menschen haben.


  Jonas: Ich möchte keine Sonderrechte.


  Segré: Was möchtest du dann?


  Jonas: Es geht um Fragen, die mir bisher niemand beantworten konnte. Es geht um die Aufträge, die man mir gegeben hat, um die Auseinandersetzung mit Hiob. Damals erschien alles klar, vielleicht nur deshalb, weil ich glaubte, was man mir mitteilte. Inzwischen weiß ich, dass vieles falsch war.


  Segré: Was war falsch?


  Jonas: Ich könnte eine ganze Reihe von Ereignissen aufzählen, die Art und Weise, wie sie verlaufen sind.


  Segré: Was meinst du?


  Jonas: Es ist schwer auszudrücken … Es ging alles nach demselben Schema. Eine Aktion Hiobs, eine Nachricht, die uns zugespielt wurde. Vorbereitungen, die auf den dramatischen Höhepunkt zulaufen. Schauplätze mit malerischem Hintergrund. Die Truppen marschieren auf. Der Kampf beginnt – unerwartete Wendungen. Gefahren, die bis nahe an die Katastrophe heranführen … und dann die wunderbare Rettung.


  Segré: Was stört dich daran?


  Jonas: Die Verhandlung auf Exxon … Was bringt Hiob auf den verrückten Gedanken eines Überfalls? Und der Angriff auf die Station Ford – welch seltsames Ineinandergreifen der Ereignisse! Diese Station war unwichtig, für Hiob noch unwichtiger als für uns. Warum tat er es? Selbst seine Gefangennahme, die Ereignisse auf dem Transport zur Erde … Immer wieder diese seltsame Rettung im letzten Moment – das ist nicht die Wirklichkeit, das ist Theater! In der Wirklichkeit kommt das alles nicht vor: die Befreiung in letzter Sekunde, der Tod im dramatischen Höhepunkt, der Sieg, wenn die Handlung zu Ende ist. Soll ich noch weitere Beispiele nennen?


  Segré: Ich merke, du bist nicht dumm, du hast begriffen. Nun gut, warum soll ich dir nicht sagen, was du sowieso schon weißt. Du bist dir hoffentlich im Klaren, dass du damit zu uns gehörst, untrennbar und endgültig. Mit all den Konsequenzen, die es mit sich bringt. Also schön – es geht um die ureigentliche Aufgabe der Politiker: um die Inszenierung von Ereignissen, die den Fortgang des Lebens bestimmen. Dazu gehört Willenskraft, Aktivität, Kreativität: Größen, die latent vorhanden sind, doch nicht auftreten, wenn man sie nicht anzufachen versteht. Man muss Impulse geben – indem man Aufgaben stellt. Es sind nicht die kleinen Pflichterfüllungen des Alltags, sondern die großen, die gewichtigen Aufgaben der Menschheit. Man muss für etwas kämpfen, und das scheint sich nur zu lohnen, wenn auch etwas da ist, was sich einem entgegenstellt. Das macht Kräfte frei, belebt die Ausdauer, steigert die Leidensfähigkeit. Früher einmal gab es das Gute und das Böse, gab es Gott und den Himmel, den Teufel und die Hölle. Heute glaubt keiner mehr daran. Das ist der Grund dafür, dass wir eingreifen. Das Böse darf keine abstrakte Größe bleiben, ebensowenig wie das Gute. Wir benötigen den Repräsentanten des Bösen und den Repräsentanten des Guten. Glaubst du, dass sich so etwas von selbst ergibt? Wir müssen es inszenieren. Wir müssen die Ereignisse herbeiführen, die es unseren Helden ermöglichen, sich zu profilieren. Wir müssen den übergeordneten Plan erstellen, der an die Stelle des unerbittlichen Schicksals tritt. Mit dem einzigen Unterschied, dass das unserem Plan folgende Geschehen deutlicher, verständlicher und symbolhafter ist.


  Jonas: Also Theater.


  Segré: Sag nichts gegen das Theater. Schon Aristoteles hat es begriffen: Was die Mimesis angeht, so ist das künstlerische Schaffen eine Nachahmung der formenden Natur; indem die Kunst das in der Natur unfertig Gebliebene zur Vollendung führt, vollzieht sie durch das Mittel der Tragödie die eigentliche Entfaltung des Schicksals.


  Jonas: Und damit soll ich mich zufriedengeben! Alle Kraft, die nötig schien, um Pflichten zu erfüllen, in Scheingefechten vergeudet, alles, was im Leben wichtig schien – eine Farce!


  Segré: Das siehst du falsch. Hier besteht doch ein grundlegender Unterschied gegenüber der Inszenierung eines Theaterstücks oder eines Films. Es war kein Theater, sondern wirkliches Leben. Die Akteure waren keine Schauspieler, sondern sie haben die Rollen ihres Lebens bekommen. Sie erhielten Gelegenheit, all ihre Fähigkeiten auszuspielen, all das, von dem sie als durchschnittliche Bürger gar nichts geahnt hätten. Sie haben den Helden nicht gespielt, sondern sie sind zu Helden geworden. Was stört dich daran, dass sich jemand um größtmögliche Effektivität gekümmert hat? Im anderen Fall hättest du vielleicht ähnliche Kämpfe zu bestehen gehabt, aber niemand hätte davon Kenntnis genommen. Vielleicht wärst du irgendwo elendiglich umgekommen – so wie es der von dir zitierten Realität entspricht. Doch niemand wüsste etwas von deinem Heldentod – und im Grunde genommen wäre er sinnlos gewesen. Merkst du nicht, dass du erst durch uns das geworden bist, was du bist?


  Jonas: Aber das, was ich jetzt bin, möchte ich nicht sein.


  Segré: Hast du überhaupt schon einmal die Bänder gesehen? Es ist ein ganzes Archiv – deine Kämpfe mit Hiob sind längst zur Legende geworden. Es gibt unzählige Filme und Theaterstücke, bei denen ihr die Hauptdarsteller seid. Eure Taten werden auch heute noch immer wieder in Dissertationen behandelt, selbst die Schüler erfahren davon in den ersten Jahren ihres Unterrichts. Das, was ihr getan habt, formt das Bewusstsein der Heranwachsenden, es macht sie stolz, Mitglieder jener Gesellschaft zu sein, für die du gekämpft hast. Verstehst du nicht – wir alle haben zusammengearbeitet, um ein Vorbild entstehen zu lassen, und dieses Vorbild bist du.


  Jonas: Und was, wenn sie die Wahrheit wüssten?


  Segré: Diese Wahrheit werden sie nicht erfahren, wir haben ihnen eine andere Wahrheit gegeben. Vielleicht begreifst du es, wenn du dir die Bänder ansiehst. Sie liegen in unserem Archiv – ich werde dafür sorgen, dass du sie zu sehen bekommst.


  


  * * *


  


  Ein Roboter hatte einen ganzen Koffer voll Disketten in Jonas’ Zimmer gebracht. Er sah das, was schon Millionen Menschen vor ihm gesehen hatten und das er besser kannte als sie alle. Es war eine ungewohnte Sicht der Ereignisse – ein seltsames Gefühl, all das, was nur noch als blasse Erinnerung existierte, mit aller Schärfe aufgezeichnet vorzufinden. Noch seltsamer freilich war die Verlagerung des Standpunkts: Wenn es auch Menschen waren, die hinter den Kameras standen, sie auf ihre Objekte richteten, sie führten, so war es doch eine neutrale Instanz, ein optisches System, das registrierte, ohne zu verstehen, ohne mitzufühlen, ohne zu werten. Er sah sich mit seinen Männern über die Hochfläche von Exxon gehen, er sah Hiob zwischen den Felsen hervortreten, er sah sie beide auf der glühenden Magmamasse, er sah die beiden im Sternenraum treibenden Kapseln – und das nahende Schiff, das sie schließlich rettete. Was hatte sich Segré gedacht, als er Jonas zu dieser Vorführung riet? Wahrscheinlich hatte er die Aufzeichnungen so angesehen wie alle anderen – als Reportagen von Realschauplätzen, so lebensnah aufgenommen, dass man Herzklopfen verspürte. So mochte es den Millionen gegangen sein, die die Geschehnisse auf den Holoschirmen verfolgt hatten; Segré war einer von ihnen gewesen, und vielleicht war seine Anteilnahme dadurch nicht vermindert, dass er selbst zu den Regisseuren gehörte. Doch offenbar war er kein guter Psychologe. Dann hätte er nämlich wissen müssen, dass Jonas keiner jener unzähligen Außenstehenden war, sondern dass er, er vielleicht als einziger, eine ganz andere, ganz persönliche Sicht der Dinge haben musste. Er allein bemerkte, dass die Kamera genauso wie seinen eigenen Trupp auch die in den Verstecken liegenden Feinde aufgenommen hatte; an der Kamera hatten die eigenen Leute gesessen, doch niemand hatte Jonas auf die drohende Gefahr aufmerksam gemacht. Die Kamera hatte sie auf der Flucht durch das Magmafeld begleitet; ein kleiner Hinweis hätte ihnen die schlimmsten Stunden ihres Lebens erspart. Die Kamera zeigte, wie sich Jonas in die Kapsel legte, sich in den Weltraum hinausschleudern ließ; niemand hatte ihn davon abgehalten – man hatte es zugelassen, wie er sein Leben riskierte, um seinen Auftrag zu erfüllen. Nein, Segré war kein Psychologe: Es war ein entscheidender Fehler, Jonas die Bildplatten vorführen zu lassen. Er verbrachte eine schlaflose Nacht, dann hatte er sich einen Plan zurechtgelegt.


  Am nächsten Morgen machte er eine Probe aufs Exempel. Er versuchte, den Verwaltungsdistrikt zu verlassen, doch die Tür öffnete sich nicht. Noch während die Leuchtschrift PASSAGE GESPERRT blinkte, waren hinter Jonas mehrere bewaffnete Milizmänner aufgetaucht. Sie taten nichts, doch sie beobachteten jede seiner Bewegungen. Als er umkehrte und zurückging, blieben sie stehen, blickten ihm nach. Er war überzeugt davon, dass ihm etwas Ähnliches an jedem anderen Ausgang passieren würde. Es gab nur noch eine einzige Möglichkeit, die unterirdische Anlage zu verlassen. Auch dieser Weg würde nicht leicht sein, doch er war sich sicher darüber, dass keiner seiner Bewacher etwas von dieser nahezu offenstehenden Passage wusste. Er hatte also alle Trümpfe der Überraschung für sich. Ja, mehr noch: Es schien ihm durchaus möglich, den Verwaltungsdistrikt zu verlassen, ohne dass einer von ihnen es überhaupt merkte.


  Es war ein Zufall, dass er das Geheimnis kannte. Er hatte es mit sich herumgetragen und geschwiegen, wie er es versprochen hatte. Auch jetzt hatte er nicht die Absicht, sein Wort zu brechen.


  Die Ereignisse gingen auf die früheste Zeit seiner Arbeit für die Verwaltung zurück, auf den Beginn seines langen Weges, der eben hier begonnen hatte.


  


  * * *


  


  Es ist eine Zeit der Unruhe. Während der viele Jahre dauernden akuten Auseinandersetzung mit den Roten hat sich die Bevölkerung den ihr auferlegten Regressionen gefügt, den Mangel der Versorgung ertragen, die Einschränkung der freien Bewegung geduldet … Zwar spielten sich die Kämpfe irgendwo draußen, in der Zone der neu entdeckten Planeten ab, während es auf der Erde ruhig blieb, doch steckten beide Seiten all ihre Reserven in das hinein, was äußerlich wie einer jener vielen Kriege der historischen Zeit aussah, in Wirklichkeit aber nichts anderes war als eine Begleiterscheinung der Aufteilung des Territoriums in Einflusszonen, Konkurrenzbereiche, Märkte …


  Jetzt hat sich alles gelöst, die Industrie ist dabei, die Schwerpunkte ihrer Aktivitäten von der Waffenproduktion weg auf Verbrauchsgüter zu legen. Einer neuen Phase der Prosperität schien nichts im Wege zu stehen … Deshalb kam es für die Verantwortlichen unerwartet, dass sich Unzufriedenheit ausbreitete, Zweifel an der Richtigkeit der kapitalistischen Ordnung, Proteste gegen den Grundsatz der Priorität materieller Werte – entsprechend der auf Materie beruhenden Grundlage des Kosmos.


  Die Regierung der weißen Konföderation, in der sich alle Großunternehmen zu ihren gemeinsamen Führungsaufgaben gefunden haben, liegt in Kansas. Damals war es eine Notlösung, ein Kompromiss zwischen den mächtigen Vertretern der Ost- und der Westküste, doch diese Wahl hatte der ruhigen, fast provinziellen Stadt einen ungeheuren Zuwachs gebracht, Zuwachs an Größe und Macht.


  Diese einzigartige Stellung benötigte ein Symbol; es lag nahe, dieses mit dem Hauptsitz der Verwaltung zu verbinden. Aus naheliegenden Gründen hat man diese tief unter die Erde gesetzt, doch nichts sprach dagegen, darüber ein monumentales Bauwerk zu setzen, das in der Welt einzigartig sein sollte. Wie immer war die einfachste Lösung die beste: Das Gebäude erhielt die Form einer Kugel, silbern glänzend, riesenhaft, deren oberer Teil sich noch ein gehöriges Stück über die höchsten Geschosse der Wolkenkratzer erhob. Sie wird von drei Türmen getragen, deren Spitzen, in Fahnenmasten übergehend, noch ein Stück über den obersten Abschnitt der Kugel hinausragen. Ihre Form ist ungewöhnlich, keine Säulen oder Quader, sondern langgezogene, an das Leitwerk von Raketen erinnernde Dreiecke. Wenn man von unten heraufblickt, scheint es, als seien es nur drei Punkte, an denen die Kugel die Stützen berührt, in Wirklichkeit sind es allerdings weitaus größere Segmente, durch die nicht nur die Stahlseile der Aufhängung laufen, sondern auch die Versorgungsleitungen und -röhren sowie die Zugänge für die Prominenten, die von Schnellaufzügen aus den Tiefgeschossen hinaufgetragen werden. Die Kugel umschließt eine Reihe von Versammlungshallen, darunter jenen domartigen Raum, in dem – der Öffentlichkeit zugänglich – feierliche Versammlungen und Festakte zelebriert werden.


  Nur wenige wissen, dass diese Kugel auch die zusätzliche Funktion eines Schutzschilds über dem in die Tiefe gebauten Verwaltungsdistrikt darstellt. Ein raffiniertes System von mechanischen Fühlern und elektronischen Sensoren hat die Aufgabe, Geschosse, Bomben oder auch Harakiri-Boote aufzufangen, Explosionen, Brände, Verbreitung von Giftgas und dergleichen vorzeitig unschädlich zu machen – damit die lebenswichtigen Funktionen der Verwaltungsarbeit in der Tiefe störungsfrei weiterlaufen können.


  Direkt unterhalb der Kugel befindet sich eine ebene Betonfläche, die niemand außer dem Wachpersonal betreten darf. Es ist die oberste Schicht eines Schilds, das aus wechselnden Lagen verschiedenster Materialien besteht. Sie bieten eine vollkommene Isolation: gegen Wärme und Kälte, gegen alle möglichen Gase, gegen Kraft und Druck, gegen ätzende Flüssigkeiten, gegen Vibrationen und Erschütterungen und gegen noch einiges mehr.


  Den einzigen offiziellen Eingang zum Verwaltungsdistrikt erreicht man durch einen Schacht, in den man über eine freitragende Fußtreppe steigen muss. Sie wird, besonders in der Tiefe, wo das Licht allmählich versiegt, von Scheinwerfern angestrahlt. Über sie erreicht man eine Plattform, eine Art Foyer, in dem der Besucher eine Reihe von Kontrollen zu durchlaufen hat – vom Persönlichkeitsnachweis über die Gepäckkontrolle bis zu Gesundheitstests.


  Außerdem gibt es noch eine unbekannte Anzahl inoffizieller Passagen, die aber genauso gut bewacht werden. Da sich die Verwaltung unter der Erde nach mehreren Richtungen hin weit unter der Stadt verbreitet, haben sie sich im Labyrinth der Häuser und Verkehrswege gut tarnen lassen.


  In normalen Zeiten gewährt die Bewachung der Aus- und Eingänge hinreichenden Schutz. In Zeiten der Unruhe hat die Miliz zusätzlich die Aufgabe, all jene Teile der Stadt besonders zu bewachen, unter denen sich Räume der Verwaltung befinden. Natürlich sind die wichtigsten Zentren im innersten Sicherheitsgürtel untergebracht, direkt unter der silbernen Kugel, doch sollen natürlich auch die äußeren Teile mit ihren Vorrats- und Lagerräumen geschützt werden. Hier unten liegen Reserven, die sämtlichen Verwaltungsbeamten eine Versorgung über zehn Jahre hinweg garantierten.


  Meiner besonderen Qualifikation gemäß bin ich schon von Anfang an der Kerngruppe zugeteilt worden, die mit den Routineaufgaben der Bewachung nichts zu tun hat. Diesmal allerdings habe ich einen Sonderauftrag bekommen – ich soll die Wachen bewachen. Ein Auftrag dieser Art entspricht einem alten, fest eingeführten Strategieprinzip: Es gibt keine Instanz, die unkontrolliert arbeiten darf – selbst die höchsten Stellen unterliegen diesem raffinierten System der Kontrolle, bei dem niemand weiß, wer ihn kontrolliert.


  Ich bin in Zivil und trage schäbige Kleidung. Ich habe nicht einmal einen Ausweis bei mir. Die einzige Möglichkeit, mich in Notfällen mit seinen Vorgesetzten in Verbindung zu setzen, besteht über den Spezialcode, der nach einem recht komplizierten, doch von jedem Angehörigen der inneren Truppe beherrschten Reglement wechselt.


  Ich halte mich im untersten, öffentlich zugänglichen Geschoss auf, in jener Zone, die nicht verbaut werden darf, da sie den Fahrzeugen des Notdienstes und der Miliz vorbehalten ist. Dieser dunkle Teil der Stadt ist kein einheitliches, durchgehendes Geschoss, sondern bildet ein Labyrinth von mehr oder weniger flachen Räumen, die, wenn auch durch Trassen verbunden, in verschiedenen Höhen liegen. Durch sie führen die Verankerungen der Gebäude hindurch, die Pfropfen aus Beton und Stahl, die kräftig genug sind, die Last der Bauten zu tragen, andererseits aber auch elastisch genug, um die Wirkungen eines Erdbebens auf ein Minimum zu beschränken. Durch solche Bauteile entstehen Winkel und Nischen, die eine Übersicht erschweren. Und außerdem hat es sich eingebürgert – so schwere Strafen auch drohen –, dass die Einwohner der Stadt ihre Abfälle, ihren Müll hier deponieren, um die Entsorgungskosten zu sparen. Mit einem Wort: Das ganze untere Geschoss ist ein unbegrenzter, stinkender Müllhaufen.


  Vielleicht war gerade das der Grund dafür, dass sich hierher alle jene zurückziehen, die aus welchen Gründen auch immer ihr Wohnrecht, ihr Bewegungsrecht oder auch ihr Gesundheitsrecht verloren haben. Dazu gesellen sich kleine Verbrecher, die sich hier vor dem Werkschutz in Sicherheit bringen wollen, und schließlich gibt es auch noch jene Schicht von Händlern, die selbst aus dem Elend der Ausgestoßenen ein Geschäft zu machen versuchen. Zwar finden diese in den Abfällen genügend Lebensmittel, von denen sie sich mehr schlecht als recht ernähren können, doch es gibt Dinge, die auch hier selten und begehrt sind, beispielweise Alkohol, Drogen und Waffen. Und wie immer in jenen Räumen, in denen die Ordnung zusammengebrochen ist, finden sich die Starken und Schlauen zusammen, um sich gegenseitig zu schützen – und den andern das wenige wegzunehmen, was diese noch besitzen.


  An diesem Abend freilich sieht das Bild ein wenig anders aus – Trupps von sechs bis acht uniformierten und bewaffneten Männern patrouillieren durch die Räume, Angehörige des Werkschutzes, der die Aufgaben der früheren Polizei übernommen hat. Die Räume, die sie mit hallenden Schritten durchqueren, scheinen leer – der Grund ist, dass sich die Einwohner dieser Gegend vor ihnen zurückziehen … Gelegentlich sieht man eine Gestalt dahinhuschen, manches Mal kommt für kurze Zeit ein Krüppel in Sicht, der sich nicht schnell genug fortbewegen kann, um rechtzeitig hinter Pfeilern und Aufbauten zu verschwinden. Solange die Werkschutzmänner vorbeimarschieren, folgen ihnen unzählige Augen aus unzähligen dunklen Ecken. Wenn der Trupp schließlich verschwunden ist, bleibt es eine Weile still – und erst nach einer Weile des misstrauischen Wartens kommen sie langsam aus ihren Verstecken heraus, ihre alten Taschen und Plastiktüten in den Händen oder auf den Rücken geschnallt.


  Sie finden sich zu kleinen Gruppen, die miteinander flüstern. Auch sie wurden von der allgemeinen Unruhe erfasst. Gelegentlich hört man von oben schrille Pfiffe und Sirenenklang, manchmal auch das Rauschen vieler Stimmen oder auch die – hier allerdings unverständlichen – skandierten Rufe des Protests.


  Auch ich sehe die Miliztruppen vorbeiziehen, und ich ziehe mich ebenso wie die anderen vor ihnen zurück, weiche in die Dunkelheit aus, beobachte sie …


  Und dann höre ich ein leises Geräusch, für kurze Zeit liegt irgendwo hinter mir ein fahler Lichtschein – ich drehe mich um und kann gerade noch erkennen, wie das Ende einer Leiter in einer Wandöffnung verschwindet. Ich muss um einige aufeinander gestapelte Müllcontainer herumgehen, um die Stelle in Augenschein zu nehmen. Kurz lasse ich meine winzige, aber leuchtstarke Taschenlampe aufblinken, leuchte die Wand ab … Sie scheint fugenlos dicht. Und doch bin ich mir sicher, dass es genau hier gewesen ist.


  Natürlich weiß ich, dass eine Taschenlampe für manchen der Ausgestoßenen Grund genug für einen Überfall wäre, doch ich muss es riskieren. Ich leuchte um mich, in dunkle Nischen hinein, hinter Säulen und Stützmauern … ich glaube etwas gesehen zu haben, am Rande einer zwei verschiedene Ebenen verbindenden Trasse, doch als ich hinkomme, ist alles leer.


  Ich lausche – es ist mir, als höre ich leise, schleifende Schritte. Ich versuche ihnen zu folgen – es ist schwierig, denn ich befinde mich unter einem Haus, das man durch eine ganze Reihe von über ein Raster verteilte Säulen im Untergrund verankert hat.


  Immer wieder bleibe ich stehen, lausche, denn meine eigenen Schritte übertönen jene des Flüchtigen.


  Ich bin sicher, dass ich noch immer auf der richtigen Spur bin, doch nun ist nichts mehr zu hören. Irgendwie fühle ich die Anwesenheit eines Menschen – ist es ein Atmen? – ist es das Knistern von Stoff?


  Da – ein Räuspern, ein Tappen von Schuhen, ein erstaunter Laut …


  Dort vorn, zwischen den Säulen, hat eine Auseinandersetzung begonnen. Ich höre die dumpfen Laute von Schlägen, keuchend ausgestoßene Luft, einen Wehlaut …


  Ich presche vor … vor mir ein kniender Mann, über eine am Boden liegende Gestalt gebeugt.


  Schon bin ich da – und weiß, was vor sich geht: ein Raub, wie er hier alltäglich ist. Der kniende Mann durchwühlt die Taschen des Liegenden, reißt ihm das Hemd auf, streift ihm die Ärmel hoch … Um besser sehen zu können, dreht er sich ein wenig herum – nun fällt der Schein einer trüben Lampe auf den am Boden ausgestreckten alten Mann, beleuchtet sein Gesicht, sein weißes Haar.


  Ich kenne diesen Mann – es ist ein Schock, den ich erst überwinden muss, ehe ich handeln kann. Dann packe ich den Räuber am Kragen, reiße ihn hoch, schlage ihm die Faust in den Magen, ans Kinn. Ich halte ihn immer noch, als er sich nur noch taumelnd aufrecht hält, dann sage ich: »Verschwinde! Und lass dich nie mehr hier blicken!« Ich drehe ihn um und stoße ihn in Richtung auf ein wackeliges Geländer zu. Der Räuber durchbricht es und fällt in die Dunkelheit. Man hört, wie sein Körper aufschlägt. Dann ist es still.


  Normalerweise bin ich nicht so brutal, aber dieser alte Mann …


  Ich wende mich ihm zu. Ich helfe ihm, sich aufzurichten, stütze ihn, als er aufzustehen versucht – und wieder einknickt. Er scheint nicht gehen zu können – einige Sekunden stehen wir beide nahe aneinander, der andere auf mich gestützt, und ich sehe das in der Öffentlichkeit so gut bekannte Gesicht unmittelbar vor mir. Ja, er ist es: Edvardsson. Es ist der sagenhafte Gründer des Multiriesen Phantaxo, jener Mann, dem die Ablösung der korrupten, auf kurzfristigen Erfolg orientierten demokratischen Regierungen zu verdanken ist, ihre Ablösung durch die dem Gemeinwohl verpflichtete Verwaltung.


  »Was kann ich für Sie tun?«, frage ich. »Sie können mir vertrauen – ich bin ein Angehöriger der CORE-Gruppe. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen den Tagescode sagen.«


  Der alte Mann schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, ich bin verletzt.« So etwas wie Ratlosigkeit liegt auf seinem Gesicht.


  Für mich ist es ein seltsames, nahezu unbegreifliches Erlebnis: Hier steht der mächtigste Mann der Welt vor mir – und ist völlig hilflos.


  »Ich fürchte«, sagt Edvardsson, »du wirst mich zurückbringen müssen.« Er deutet nach hinten, irgendwo in die Dunkelheit hinein. »Es gibt dort eine Tür …«


  »… ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Ich kenne die Stelle – ich habe es beobachtet … den Lichtschein … die Leiter …«


  Der alte Mann nickt, wir setzen uns in Bewegung. »Ich war unvorsichtig«, murmelt er. Dann blickt er mich an, er muss den Kopf heben, denn er ist nicht größer als ein Kind. »Niemand außer mir kennt diese Passage. Jene, die sie gebaut haben, sind längst tot. Ich bin sehr alt.« Er schweigt eine Weile, atmet schwer. Dann fährt er fort, als wolle er sich entschuldigen. »Ich weiß, es ist gefährlich. Doch manchmal ertrage ich es einfach nicht – das Eingesperrtsein, die Einsamkeit. Ich muss Menschen sehen, freie Luft atmen – es macht mir nicht einmal etwas aus, wenn sie stinkt«, setzt er mit dem Versuch zu scherzen hinzu.


  Wir erreichen die Wand, die ich mir bereits näher angesehen habe. Edvardsson greift an eine Stelle, die sich in keiner Weise von ihrer Umgebung unterscheidet. Er drückt in einem bestimmten Takt. Dann beugt er sich herab, hält sein Gesicht dicht vor die raue, feuchte Oberfläche. »Ich spreche zur Stimmprobe – bitte registrieren. Ich nenne den Tagescode: Donna, Mercedes, Isis siebentausendneunhundertvierundvierzig Parität zwei.«


  Wir warten – die Zeit, die die Automatik braucht, um die Identität zu prüfen, dauert ungewöhnlich lang. Ich überlege schon, was ich mit Edvardsson anfangen soll, falls der Zugang geschlossen bleibt. Plötzlich merke ich, dass die ferner liegenden Gegenstände nur noch verschwommen erkennbar sind, wie hinter einem farblosen Nebel verborgen – offenbar eine Sichtsperre, die den Zugang tarnt – Endlich kippt ein Rechteck in die Wand hinein, eine kurze Leiter fällt heraus. Edvardsson steigt darauf. Wieder stöhnt er vor Schmerz, doch er winkt mir ab, als ich ihm helfen will. »Diesen Weg muss ich allein gehen«, sagt er. »Kannst du mir deinen Namen sagen, ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet.«


  »Ich heiße Crueger«, antworte ich. »Meine Identitätsnummer ist …«


  Edvardsson unterbricht mich. »Crueger … Jonas Crueger … Ich habe schon von dir gehört. Ich glaube, du bist für große Aufgaben vorgesehen. Melde dich doch einmal bei mir – ich würde mich freuen!« Er steigt langsam die Leiter hinauf, wobei er versucht, sein Bein so wenig als möglich zu belasten, doch es ist zu erkennen, dass es schmerzt. Dann befindet er sich im Inneren, der Deckel schiebt sich vor die Öffnung, schneidet den herausquellenden Lichtschein ab. Die Mauer ist wieder fugenlos dicht. Die Sichtsperre ist verschwunden.


  Ich gehe langsam zurück in die Halle – ich habe eine Aufgabe. Wenn dieses Erlebnis auch noch so seltsam war, so muss ich sie doch erfüllen.


  


  * * *


  


  Jonas hatte Edvardsson niemals wiedergesehen, jedenfalls nicht persönlich. Auch in der Öffentlichkeit trat dieser schon seit Jahrzehnten nicht mehr auf, nur in den historischen Sendungen erschien sein Bild. Wenn es in der schon mehrere hundert Jahre währenden Dauer der bestehenden gesellschaftlichen Ordnung überhaupt eine Persönlichkeit gab, die den Fortschritt verkörperte, dann war es der alte Mann. Die Motion-Images, die ihn in einer ständig wiederholten Bewegungsphase darstellten, zeigten das milde Lächeln auf seinem Gesicht, das sich jedem einprägte, der es einmal gesehen hatte. Ein Mann, der unbedingtes Vertrauen verdiente – einer, den man sich zum Vater gewünscht hätte …


  Für Jonas war es selbstverständlich gewesen, diesem Mann zu helfen – und ebenso selbstverständlich, sein Geheimnis zu bewahren. Es wäre Jonas nie eingefallen, deshalb Sonderrechte zu beanspruchen; vielleicht war die ausgesprochene Einladung nicht nur aus der momentanen Situation heraus ausgesprochen worden, sondern ernsthaftem Interesse entsprungen – trotzdem hatte Jonas nie daran gedacht, ihr zu folgen. Sollte ihn Edvardsson sprechen wollen, dann konnte er ihn rufen. Doch das war nie geschehen. Inzwischen war Jonas selbst so etwas wie eine Leitfigur des Systems geworden, doch das hieß noch lange nicht, dass er Zugang zu dem einsamen Mann an der Spitze fordern durfte.


  Erst jetzt, in dieser besonderen Situation, in der sich Jonas befand, hatte sich seine Einstellung geändert. Es lag nicht nur daran, dass er die von ihm entdeckte Passage als das letzte Mittel der Flucht ansah, sondern auch an einem ganz entscheidenden, tiefgreifenden Wandel, den Jonas in den letzten Wochen vollzogen hatte. Er betraf nicht mehr und nicht weniger als sein Verständnis des Systems, der Weltanschauung, die dahintersteckte.


  Wie sollte er vorgehen?


  Es war klar, dass man sich nicht einfach bei Edvardsson anmelden konnte. Oder vielleicht doch? Durften es die Mitarbeiter ignorieren, wenn sich jemand auf eine persönliche Einladung berief?


  Jonas hielt sich vor Augen, welche Barrieren zu durchbrechen waren, wollte er auf illegalem Weg bis zur höchsten Spitze des Unternehmens vordringen. Wahrscheinlich war es unmöglich. Er war sich klar, dass er alles aufs Spiel setzte, doch je länger er darüber nachdachte, um so besser erschienen ihm die Chancen.


  Er ließ sich mit dem Sekretariat verbinden, identifizierte sich mit Namen und Code-Nummer und sprach seinen Wunsch aus. Er bat dringend darum, bei Edvardsson rückzufragen – er würde sich bereithalten. Schon wenige Minuten später kam der Rückruf – er sollte kommen.


  Die entscheidende Stunde stand unmittelbar bevor – sie war schneller gekommen, als er geahnt hatte. Wie wollte er weiter vorgehen? War es nötig, den alten Mann zu überwältigen, um die Falltür benutzen zu können? Würde er ihn zwingen müssen, ihm den Mechanismus zu erklären, die Handgriffe, die zu tun waren, die Schlüsselzahlen, die die Sperre lösten? Irgend etwas in ihm sträubte sich gegen solche Vorstellungen – Gewalt wäre eine Blasphemie gewesen.


  Natürlich musste er einige Checks über sich ergehen lassen, ehe er in die innerste Zone des Verwaltungsdistrikts kam, dorthin, wo nur die höchsten Beamten Zutritt hatten – und selbst die nur, wenn sie gerufen wurden.


  Der Vorraum, in dem er schließlich ankam, war groß wie ein Saal. Seitlich standen mehrere Computerterminals, offenbar fernbedient, denn niemand saß davor. In der Mitte, ein wenig erhöht, war ein Schreibtisch aufgebaut, die Arbeitsfläche so groß wie ein Squash-Feld. Dahinter saß eine Frau, das gleichmäßig graue Haar nach hinten gebunden, das Gesicht glatt, erst aus der Nähe zahllose Fältchen zu erkennen.


  Jonas trat näher, blieb an der Vorderfront des Schreibtisches stehen. Er nannte seinen Namen.


  »Sie müssen warten«, sagte sie.


  Sie bat ihn nicht, sich zu setzen, sie wandte sich auch nicht wieder ihrer Arbeit zu, sondern blickte ihn ausdruckslos an.


  Hinten hörte er ein Geräusch, er drehte sich um – Segré war in den Raum getreten, dahinter Lamy, ihnen folgten rund zwanzig Roboter, die sich in einem Halbkreis um Jonas stellten.


  »Wie kannst du es wagen, Edvardsson zu belästigen«, sagte Segré. »Wir hatten dich schon lange in Verdacht, doch wir wussten nicht, was du unternehmen würdest. Du glaubst doch nicht, wir wüssten nicht über jeden deiner Schritte Bescheid!«


  »Ich bin bei Edvardsson angemeldet, und er ist mit meinem Besuch einverstanden. Ich bleibe hier, bis ich eintreten darf.«


  »Du wirst nicht gerufen werden«, sagte die Frau am Schreibtisch. »Es ist meine Aufgabe, Edvardsson vor allen Aufregungen zu schützen. Die Idee, ihn besuchen zu wollen, ist absurd. Sie beweist, dass du nicht mehr Herr deiner Sinne bist. Ich habe ihm nichts von dir gesagt.« Mit einer herrischen Bewegung hob sie die Hand und sagte zu Segré: »Führt ihn hinaus!«


  Jonas hatte sich umgedreht, und er beobachtete, wie die Roboter näher kamen. Sich zu wehren, erschien aussichtslos, und dennoch spannte er seine Muskeln. Er würde sich wehren, es war ihm einfach unmöglich, ruhig zu bleiben, sich zu ergeben.


  Dicht vor ihm stand Segré, neben ihm Lamy … Eine Regung in ihren Augen machte Jonas aufmerksam … sie blickten an ihm vorbei – und er drehte sich um.


  An der Tür stand Edvardsson. Ein paar Sekunden lang bewegte sich niemand.


  »Ich erkenne dich«, sagte Edvardsson. »Du bist Jonas, Jonas Crueger. Es ist nett, dass du mich besuchen willst. Komm herein!«


  Er trat beiseite, um Jonas den Vortritt zu lassen. Ohne Zögern ging dieser um den Schreibtisch herum, trat durch die Tür. Keiner der Roboter hielt ihn zurück. Edvardsson legte ihm die Hand auf den Arm, zog ihn über die Schwelle. Hinter den beiden schloss sich die Tür. Niemand, kein Mensch der großen weiten Welt, würde sie jetzt stören.


  Jonas hatte ein riesiges Zimmer erwartet, noch größer als der Vorraum, doch dieses Zimmer war überraschend klein und einfach eingerichtet. Ein dicker Teppich, an den Wänden Bilder in Öl, ein hölzerner Arbeitstisch, auf dem nichts anderes stand als eine Vase mit Blumen. Rechts hinten eine mit einem Vorhang verschlossene Tür – vielleicht war dort hinten alles das versteckt, was zum Regenten eines Imperiums gehörte. Was konnte das sein? Monitore, Projektionsschirme, Lesegeräte? – wertvolle Möbel, Zeugen einer antiken Vergangenheit, Kunstschätze? – Erlebniszellen, Suggestoren, Emotionsstrahler?


  Edvardsson hatte Jonas beobachtet. »Das ist mein Arbeitszimmer, dort hinten liegt mein Schlafraum. Mehr brauche ich nicht.«


  Er wies auf einen der Lehnstühle, bat Jonas, sich zu setzen. Er selbst nahm neben ihm Platz.


  »Nicht, dass ich etwas gegen die moderne Technik hätte«, sagte Edvardsson. »Das einzige, was mir Freude macht, sind die Bilder aus den Beobachtungssonden. Bilder ferner, unbekannter Welten. Willst du sie sehen? Noch niemand außer mir hat sie gesehen.«


  Er hob seine Hand – irgendein Sensor musste es registriert und die Bedeutung verstanden haben. Das große Gemälde an der gegenüberliegenden Wand schien plötzlich durchsichtig zu werden, und während sich der Raum zu einer angenehmen Dämmerung abdunkelte, entstand vor ihren Augen ein plastisches Bild, die Sicht auf ein wild zerklüftetes Gebirge, in den Tälern dampfte eine weiße Flüssigkeit, und darüber hingen die Sicheln zweier Monde oder Planeten, von einer unsichtbaren Lichtquelle strahlend beleuchtet.


  »Ist es nicht schön?«, flüsterte Edvardsson.


  Eine sanfte Überblendung, ein anderes Bild – ein Schwarm von Blüten, über grünem Blätterwerk schwebend, in jeder ein großes sanftes Auge, in bunte Blätter gefasst …


  Und wieder ein anderes Bild, und noch eins – eine Kraterlandschaft, ein wild wogendes Meer, ein Kontinent wie aus einem Marmorblock gehauen …


  »Aber deshalb bist du nicht zu mir gekommen«, sagte Edvardsson nach einer Weile. Wieder hob er die Hand – der Raum wurde hell, doch die Bilder blieben in Bewegung, zeigten immer wieder andere, staunenswerte, eigenartige Welten …


  »Sie haben etwas übrig dafür?«, fragte Jonas.


  »Es ist wunderbar«, antwortete Edvardsson selbstversunken. »Wieso sollte ich nicht …«


  »Weil Sie alles tun, um diese Schönheit zu zerstören.« Jetzt war es gesagt – Jonas hatte es nicht sagen wollen, nicht so hart, nicht so anklagend …


  »Man kann nichts dagegen tun«, sagte Edvardsson. Er schien weder verärgert noch gekränkt. Eher traurig. »Es ist unser Dilemma: All diese Schönheit existiert nicht, solang sie kein Mensch sieht. Es gibt keine Schönheit an sich. Es gibt Materie, gasförmig, flüssig, fest. Es gibt Ströme, die den leeren Raum zwischen den Atomen ausfüllen, sie zusammenhalten oder trennen. Es gibt Wellen, die die Weiten des Alls durchmessen. Schönheit wird daraus erst durch das Empfinden des Menschen. Er muss diese Welten entdecken, er muss sie sehen. Kennst du das alte, von Heisenberg erkannte Naturgesetz? Schon die Beobachtung des Objekts bedeutet einen Eingriff, der nie wieder rückgängig gemacht werden kann. Es ist der Beginn der Veränderung, manche nennen es Zerstörung. So ist uns nur dieser kurze Moment beschieden, der Moment unmittelbar nach der Entdeckung. Es ist wie eine Atempause – man hält die Luft an. Doch den Gang der Dinge kann man nicht aufhalten – es kommt, wie es kommen muss.«


  »Also verstehen Sie es, wenn man darum kämpft?«


  »Ich verstehe es, auch wenn es sinnlos ist. Ja, mehr noch – weil es ein Verbrechen ist, ein Verbrechen wider die Menschheit.«


  Jonas’ Blick hing immer noch an den sich stetig verändernden Formen der Holoprojektion. »Seit es das Imperium gibt, gibt es diese Kämpfe – schon seit vielen Generationen. Es ist die Revolte einiger weniger Personen, die nicht alles einfach hinnehmen, sondern nachgedacht haben. Es sind nur wenige, und sie sind schlecht ausgerüstet. Und trotzdem ist es nicht gelungen, diese Aktivitäten zu unterdrücken. Ist das nicht ein Zeichen dafür, dass ein Sinn, eine Wahrheit dahintersteckt?«


  »Darum geht es nicht«, sagte Edvardsson. »Es wäre ein leichtes gewesen, die Auseinandersetzung zu beenden.«


  »Und warum haben Sie es nicht getan?«


  »Weißt du, wie alt ich bin?« Diese Frage schien keinen Zusammenhang mit dem Thema zu haben, doch Jonas versuchte sie zu beantworten. Wie alt war Edvardsson?


  Dieser wartete nicht auf die Antwort. »Ich bin 355 Jahre alt -«, sagte er, »gerechnet nach Jahreszahlen. Ich habe mich einen Großteil meines Lebens auf Reisen befunden, auf Raumschiffen, im Kälteschlaf. Meine Aktivzeit ist kürzer, doch auch nach ihr berechnet bin ich über zweihundert Jahre alt. Ich war an der Gründung unseres Staatswesens beteiligt, und ich habe die Pionierzeit – die Ausdehnung der Handelszonen in den Weltraum hinaus – mitgemacht. Natürlich hat es Widerstände gegeben, doch wir dürfen stolz darauf sein, dass wir mit ihnen fertiggeworden sind. Worauf aber sollen wir stolz sein, wenn es diese Widerstände nicht mehr gibt? Nein – wie ich gesagt habe: Die Auflehnung ist sinnlos, doch nicht der Kampf selbst. Er bringt uns Ziele, er bringt uns Erfolg.«


  »Ist das die Opfer wert – die Opfer auf beiden Seiten? Es sind nicht die schlechtesten Menschen, die sich gegen uns auflehnen. Es sind keine Verbrecher.«


  »Ich denke schon, dass es die Opfer wert ist. Wer kann den Frieden einschätzen, wenn es den Krieg nicht mehr gibt? Erst das Böse fordert uns dazu heraus, das Gute zu verteidigen.«


  »Wird dadurch nicht die ethische Grundlage unseres Systems in Frage gestellt? Wenn Sie die Macht hätten, die Kämpfe zu unterdrücken, doch diese Macht nicht anwenden – ändert das nicht alles? Darf man den Aufständischen überhaupt noch eine Schuld zuweisen? Sind nicht Sie derjenige, der die Schuld zu tragen hat?«


  »Wir wollen hier nicht von Schuld sprechen – das ist ein veralteter Begriff. Sprechen wir von Verantwortung! Ja – ich nehme sie auf mich. Ich habe den letzten der großen Kriege noch selbst erlebt – jenen gegen die gelbe Union. Ich will alles dazu tun, dass sich so etwas nicht wiederholt. Krieg – hier auf der Erde, auf diesem einmaligen historischen Platz im Kosmos! So etwas darf es nie wieder geben. Dafür nehme ich Auseinandersetzungen weit draußen auf den neu entdeckten Planeten in Kauf. Von einem Krieg kann man da nicht sprechen.«


  Wieder saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander. In die Projektion waren nun Ansichten des ferneren Weltraums getreten: die Verteilungen von Sternen in den äußeren Armen der Milchstraße – Regionen, die man bisher nur mit den Hilfsmitteln der Tachyonenfotografie aufnehmen konnte. Die sich – wenn die Entwicklung so weiterging wie bisher – eines Tages, und lag er noch so fern, für den Menschen erschließen würden. Die Beobachtung durch Sonden, die telemetrischen Messungen, dann die erste Landung eines Raumschiffs, die ersten Schritte auf jungfräulichem Boden. Erforschung der geologischen Formationen, der Vegetation, der Tierwelt – vielleicht gab es eines Tages sogar Begegnungen mit fremden Intelligenzen. Die Abschätzung der Ressourcen, Marktanalyse, Projektgestaltung. Gezieltes Terraforming, Katalysatoren, Bakterien, Algen, Pilze, Insekten … Dann die ersten Siedler, die dem Land fruchtbaren Boden abrangen, die Anpassung der Flora und Fauna an die Bedürfnisse des Menschen, die Einteilung in Handelszonen, die Entstehung neuer Märkte …


  Von all diesen Prozessen war auf den Bildern nichts zu sehen, und doch hatten beide Männer an dasselbe gedacht.


  »Die Zerstörung ist bereits vorausgeplant«, sagte Jonas. »Gibt es denn keine Möglichkeit, damit ein Ende zu machen?«


  »Damit kommen wir an den Anfang unserer Unterhaltung zurück«, antwortete Edvardsson. »Solange sich der Mensch nicht grundlegend ändert, kann damit kein Ende sein. Der Mensch ist ein expansives Wesen, all seine Fähigkeiten sind darauf angelegt, sich auszubreiten, sich zu entfalten. Dazu bedarf es unbegrenzten Raums. Sieh doch in die Geschichte zurück: Alle tragischen Gewaltakte, die Eroberungszüge und Kriege, gingen letzten Endes darauf zurück, dass der Mensch an Grenzen stieß. Um das Jahr 2000 herum schien es, als wäre die Erde ein Gefängnis, als würde den Menschen dasselbe Schicksal blühen wie den Ratten, die man in viel zu engen Käfigen zusammenpfercht. Dann aber gelang es der Technik, die Grenzen zu sprengen – den Weltraum für uns zu öffnen. Du musst es von der positiven Seite sehen: Durch die kulturelle Entfaltung des Menschen entstehen Werte, die schlechthin einmalig sind. Was bedeuten dagegen die Wunder der Natur? Nicht mehr als ein Zugeständnis an die Sentimentalität. Wie es scheint, setzt sich der Weltraum beliebig weit fort. Soweit wir auch hinauskommen, stets sind wir von einem weitaus größeren, unerschlossenen naturbelassenen Raum umgeben, der viel größer ist als der von uns besiedelte Teil.« Die Projektion zeigte nun eine fremde Galaxis, einen Spiralnebel, schief und plastisch im Raum hängend, unvorstellbar weit entfernt und doch – vielleicht – nicht unerreichbar. »Niemand kann mir vorwerfen«, fuhr Edvardsson fort, »ich hätte kein Verständnis für die Wunder, die unabhängig vom Menschen entstanden. Ich kann verstehen, dass man sie schützen, verteidigen möchte. Ich bedauere es zutiefst, dass wir gegen Leute, die einen gesunden Sinn dafür besitzen, mit den Waffen vorgehen müssen. Vielleicht ist es gut, dass es sie gibt – sie zeigen uns, dass Perspektiven denkbar sind, die den Menschen nicht in den Mittelpunkt der Dinge stellen.«


  Die Szenen der Holoprojektion wurden blass, das Zimmer war wieder hell beleuchtet.


  »Ich habe den Eindruck, du bist in Schwierigkeiten«, sagte Edvardsson in verändertem Tonfall. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Jonas berichtete von den Ereignissen der letzten Tage. Er schloss mit dem Zwischenfall im Vorzimmer des Firmengründers – und fügte die Vermutung hinzu, dass er den Verwaltungsdistrikt nie mehr verlassen dürfte. Er würde sein restliches Leben in einer Zelle verbringen, wahrscheinlich künstlich apathisch gehalten, stumpf und zufrieden in einer Umgebung von holografischen Projektionen – in einer vorgetäuschten harmlosen Freiheit. Er erwähnte das Gespräch mit Segré, das ihm den Glauben an Treue und Gerechtigkeit genommen hatte.


  »Ich habe gute Mitarbeiter«, sagte Edvardsson, »doch sie verstehen die großen Zusammenhänge nicht. Sie gehorchen einem Prinzip, und sie wissen nicht, wann es nötig ist, dieses zu durchbrechen.« Er stand auf, deutete Jonas durch eine Geste an, dass dieser ihm folgen solle, und trat in den Hintergrund des Raums. »Ich werde dir helfen«, sagte er. »Ich kann dich gut verstehen: Warum sollte sich ein Mann wie du in die Untätigkeit zurückziehen – wenn er sich noch als nützlich erweisen kann.«


  Er zog den Vorhang, der den Nebenraum abschloss, beiseite – dort befand sich ein kurzer Korridor. Auf einen Knopfdruck von Edvardsson hin öffnete sich in der Täfelung der linken Seite eine Tür. Edvardsson trat ein, und Jonas folgte ihm. Sie gingen durch einen endlosen Gang, der seine Richtung an einigen Knicken nur geringfügig änderte. Sie erreichten eine Kammer.


  Edvardsson wies auf den hellgrünen Overall von Hiob. »Du brauchst andere Kleidung«, sagte er. Er trat an einen Schrank, holte ein Bündel Kleider heraus. Er breitete sie aus, schätzte die Größe ab. »Das wird dir passen«, sagte er.


  Es war eine dunkelblaue Hose aus Drillichstoff, eine schwarze Kunststoffjacke und eine dunkelblaue Schirmmütze.


  »Viel Glück«, sagte Edvardsson. Er deutete in die Fortsetzung des Gangs – dort war eine aufwärtsführende Treppe zu erkennen. »Und denke daran – von nun an gibt es kein Zurück!«


  Er winkte Jonas zu und sah ihm nach, bis er sich seinen Blicken entzog.


  


  * * *


  


  Jonas hatte lange gebraucht, um Hiob zu finden, doch schließlich hatten die elektronischen Systeme die Daten preisgegeben – die geheimen Codezahlen waren noch gültig, die alten Kniffe bewährten sich ein weiteres Mal.


  Zuerst war Jonas sehr erstaunt gewesen, denn an diese Adresse hatte er nicht gedacht.


  Hier befand er sich auf vertrautem Gelände. Das Gebäude mit den vielen Etagen, den unzähligen mäandrierenden Gängen – auf der einen Seite die Fensterfront mit Ausblick auf eine sonnendurchtränkte Landschaft, auf der anderen die Reihe von Türen.


  Er legte die Hand auf den Sensor, kurze Zeit darauf glitt die Schiebetür lautlos beiseite. Vor ihm stand Noami oder ein Mädchen, das ihr täuschend ähnlich sah. Wahrscheinlich stammte sie aus demselben Clon. »Ich bin Tessa«, sagte es.


  Auch Jonas nannte seinen Namen, fragte nach Hiob. Er musste kurze Zeit warten, dann bat ihn das Mädchen einzutreten.


  Hiob lag auf einem Lehnstuhl, eine bunte Decke auf den Knien. Das Fenster war geöffnet, die Jalousie ausgefahren, so dass Hiob von der Sonne nicht getroffen wurde. Von draußen kam der Duft von Hibiskusblüten und Tang. Die Wellen rauschten.


  Hiob blieb in seinem Sessel sitzen, er bat Jonas, auf der Sitzbank gegenüber Platz zu nehmen. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, ob er überrascht war, sich freute oder auch gestört fühlte.


  »Was führt dich zu mir?«, erkundigte er sich.


  Jonas erinnerte sich an die lange Zeit, die er selbst in einem Appartement verbracht hatte, das sich kaum von diesem unterschied. Er drehte sich zur Seite – dort stand das Mädchen, ihnen zugewandt, als erwartete es Anweisungen.


  »Können wir allein reden?«, fragte Jonas.


  »Wenn du willst …« Er gab dem Mädchen einen Wink, und es ging hinaus. Wahrscheinlich sitzt es am Terminal, beobachtet uns, hört uns zu, dachte Jonas. Aber es machte nichts aus, vorsorglich hatte er die aus dieser Wohnung führenden Datenleitungen unterbrochen.


  »Was willst du?«, fragte Hiob, »- über die alten Zeiten sprechen?«


  »Ich habe lang nach dir suchen müssen«, sagte Jonas. »Ich hätte dich an allen möglichen anderen Orten vermutet – am ehesten noch im Gefängnis.«


  »Ich war nie im Gefängnis. Sie haben ihr Versprechen gehalten – mir geschah nichts.« Jonas lauschte – er musste darauf achten, dass Tessa das Appartement nicht verließ. Aber wahrscheinlich war es ihr wichtiger, das Gespräch zu belauschen.


  »Ich habe die Anzeichen von Altersschwäche in deinem Gesicht gesehen«, sagte Jonas, »damals, bei der Fernsehveranstaltung. Ich habe unter denselben Symptomen gelitten. Sie haben keine natürliche Ursache – man hat uns infiziert.«


  Hiob schien zu überlegen. Dann sagte er: »Ich bin viel älter als du. Vor deiner Zeit gab es einen anderen, der mich bekämpfte, und vor diesem noch einen anderen … Ich bin weitaus älter als du. Und jetzt bin ich müde.«


  »Aber es ist Verrat! Es ist unehrenhaft und bösartig. Man darf es sich nicht gefallen lassen.«


  »Ich bin müde«, antwortete Hiob. Jetzt blickte er wieder hinaus auf die unermüdlichen Wasserwellen. »Ich bin zufrieden, alles andere ist mir gleichgültig. Ich glaube dir nicht. Vielleicht will ich dir nicht glauben – es brächte Unruhe mit sich, den Zwang, Konsequenzen zu ziehen. Ich habe mich schon unzählige Male in solchen Situationen befunden – in Situationen, die zum Handeln herausforderten. Und jedes Mal habe ich getan, was ich tun musste. War es richtig, war es falsch? Jedenfalls hat es nichts gebracht. Es hat nichts geändert. Es war nett, dass du mich besucht hast. Ich glaube, du solltest gehen!«


  Jonas versuchte es ein letztes Mal: »Ich habe fest damit gerechnet, dass du mit mir kommst. Es gibt da eine Reihe von Menschen, die schon lange auf dich warten – die fest auf dich zählen. Du darfst sie nicht enttäuschen! Deine Gleichgültigkeit ist etwas, was vorübergeht. Sie wurde künstlich hervorgerufen. Nimm dich zusammen, auch wenn es dir schwerfällt! Es gibt da noch Aufgaben, die niemand so lösen kann wie du!«


  Hiob hatte den Kopf gedreht; es sah aus, als kostete es ihn Mühe, den Blick von der blühenden Landschaft draußen zu lösen. »Ich erinnere mich jetzt immer öfter an meine Kindheit«, sagte er in erzählendem Ton. »Ich bin auf einem fernen Planeten aufgewachsen, auf einer Inselwelt, umgeben von Wasser. Manchmal schien es mir, als hätte ich alles vergessen, doch wenn ich hier sitze, hinausblicke … ein Anflug von Duft – eine Blume, die ich kenne, wenn mir ihr Name auch entfallen ist … Ein Geräusch, ein Vogelruf – es war eine Papageienart mit wunderschönem Gefieder in Blau, Azur und Rot. Es war die schönste Zeit meines Lebens, und niemals bin ich ihr wieder so nahe gekommen wie jetzt. Ich bleibe hier, Jonas. Aber ich danke dir – wir wollen Freunde bleiben.«


  Sie sollten Freunde bleiben – war es eine Redensart, oder hatte es tiefere Bedeutung? Jonas hatte keine Zeit nachzudenken. Er war schon zu lange geblieben, und vielleicht hatte er auch zu viel gesagt.


  Er stand auf, überlegte, ob er Hiob die Hand reichen sollte – doch dieser schien seine Anwesenheit vergessen zu haben.


  Wie auf ein stummes Zeichen hin erschien das Mädchen an der Tür. Sie führte Jonas in den Vorraum und lächelte ihm zu, als er das Appartement verließ.


  


  * * *


  


  Eine Stunde lang trieb sich Jonas ohne bestimmtes Ziel in der Stadt herum, die meiste Zeit ging er zu Fuß, ließ sich vom Strom der Passanten weitertragen, gelegentlich betrat er ein Kaufhaus, das Foyer eines Kinos, einen automatischen Frisiersalon – um kurze Zeit danach durch einen anderen Eingang wieder hinauszugehen. Ein paar Stationen fuhr er mit der Schwebebahn, ließ sich auf der inneren Ringlinie hoch über die Häuser der City dahintragen … der Blick war überwältigend: das schimmernde Band des Flusses, die Hängekonstruktionen der Brücken, die Kuppeldächer der Kirchen, die auf Tribünen errichteten Gärten der Restaurants und Caféhäuser, die wabenförmigen Bauten der Holovisionstheater und – auffälliges Zentrum in der Vielfalt phantastischer Formen – die schwebende Kugel der Verwaltung. Obwohl seine Gedanken immer wieder abschweiften, widmete sich Jonas doch bewusst diesem Bild – vielleicht war es ein Abschied.


  Dann, als er sicher war, dass ihn niemand verfolgte, suchte er eine Vidifonzelle auf und wählte eine Nummer.


  Die Stimme, die sich sofort meldete, nannte keinen Namen: »Ja?«


  »Ich bin’s …« Jonas drückte sich ebenso unbestimmt aus.


  »Warst du dort?«


  »Ja.« Jonas zögerte – er wusste, welche Nachricht man von ihm erwartete, doch er konnte sie nicht geben.


  »Läuft alles wie geplant?«


  »- nicht hier am Telefon. Bleibt es bei unserem Treffen? – Ort und Zeit wie vereinbart.«


  »Wie vereinbart.«


  Jonas verließ die Zelle, benützte ein Schwebecar, um den Bahnhof der Parabolbahn zu erreichen. Zur Bezahlung musste er seine P-Karte einstecken, doch er hatte sie auf einen anderen Namen umprogrammiert.


  Wenig später saß er in einem spärlich besetzten Wagen, in einen weichgepolsterten Sitz geschnallt. An den Fenstern huschten Lichter vorbei, die sich allmählich zu einer einzigen, hin und her springenden Linie verbanden. Das Zischen der Hydraulik drang nur gedämpft durch die schallisolierenden Wände und verband sich mit dem Rauschen der Kühlanlage zu einem stetigen Geräusch; mit der Zeit gewann man den Eindruck, es käme aus dem Inneren der Ohren.


  Dann wurde die Scheinbewegung der Lichter langsamer, man konnte sie wieder voneinander trennen – der Tunnelschlauch wurde weiter – der Bahnhof, Endstation.


  Jonas mietete einen Ein-Personen-Düsengleiter und benutzte zunächst die Leitschiene, um aus dem Gebiet der Stadt herauszukommen. Von da an flog er nach Karte.


  Unter ihm flaches, grünes Gelände – ein Naturschutzgebiet. Etwas weiter links eine graublaue Fläche, die mit dem Horizont verschmolz: das Ufer des Atlantik. Über den Himmel gestreute schwarze Punkte: Vögel in keilförmigen Schwärmen.


  Er war ein wenig zu früh dran und zog deshalb eine weite Schleife, die ihn über Titusville und Merritt Island führte. Als die Zeit, die er sich gesetzt hatte, erreicht war, brach er aus der Kreislinie aus und zog geradewegs die Straße entlang, die, durch mehrere Brücken unterbrochen, zur Halbinsel führte. Jetzt, am Abend, war das Gelände leer – nur noch einige Ranger fuhren mit ihren Geländewagen über die schmalen, den Wald geradlinig durchbrechenden Straßen.


  Nun tauchten vor ihm schlanke, nach oben spitz zulaufende Körper auf, an den Seiten von Metallgerüsten gestützt. Es waren die Trophäen der ersten Tage, die Atlas, die Centaur, die Saturn, die Cyclop, die Progress und die Icarus … Sie hatten den besten Platz – eine Art Park, von Blumenbeeten umgeben. Über Treppen wurde der Besucherstrom tagsüber zu Plattformen geleitet, wo die Guides aus der Geschichte der Raumfahrt erzählten.


  Die größeren Raketen aus jüngeren Tagen – jetzt nur noch von historischem Wert – standen etwas weiter hinten. Die sie stützenden Gerüste waren verrostet, die zu ihnen führenden Wege mit Unkraut überwachsen. Hier ging der zum Monument gewordene Platz in einen Friedhof über – zu Schrott gewordene Fahrzeuge, noch nicht alt genug, um Ehre zu verdienen, doch längst durch Neues überholt …


  Am Rand eines wellblechgedeckten Gebäudes setzte Jonas auf. Hundert Meter weiter draußen, am Fuß einer der Raketen, sah er eine Gruppe von Menschen. Sie hatten seine Landung bemerkt, sahen ihm erwartungsvoll entgegen.


  Jonas bemerkte, dass vom Heck des riesenhaften säulenförmigen Körpers weiße Schwaden aufstiegen – die an der Grenzfläche der kalten und heißen Luft kondensierten Wassertröpfchen. Auch diese Rakete war nicht gerade neu, aber sie war funktionstüchtig – das hatten sie ihm versichert –, und sie war flugbereit. Der Emitter war angeheizt und sandte Ionen aus, die bisher noch in einem starken Magnetfeld auf Kreisbahnen abgebremst wurden. Eine Treppe führte zum Einstieg – dort standen einige Männer in den gelben Uniformen der Raumschiffbesatzungen. Sie grüßten mit erhobenen Armen.


  Jonas trug die schwarze Jacke, die ihm Edvardsson gegeben hatte, die blaue Drillichhose. Auf dem Kopf saß die dunkelblaue Mütze mit dem breiten Schirm.


  Als Jonas näherkam, klangen Rufe auf, und dann konnte er den Namen verstehen: »Hiob! Hiob!«


  Diese Menschen erwarteten Hiob, den sie nur aus den Videoaufzeichnungen kannten. Sie verwechseln uns, dachte Jonas. Er wusste, dass sie einander ähnlich sahen. Es wird eine schlimme Enttäuschung für sie sein, dachte er weiter. Ich muss es ihnen sagen.


  Nun stand er den Leuten gegenüber – Männern und Frauen, die meisten schlicht in Overalls gekleidet, einige trugen Rucksäcke, andere hatten Taschen neben sich abgestellt. Sie hatten mit ihrem bisherigen Leben abgeschlossen.


  Jetzt muss ich es ihnen sagen, dachte Jonas wieder. Doch noch immer schwieg er.


  Und dann streckten sich ihm Arme entgegen, er drückte Hände, man klopfte ihm auf die Schulter. Und schließlich stand er in der Mitte des Kreises, und alle schwiegen erwartungsvoll.


  Er konnte es ihnen nicht sagen. Er brachte es nicht übers Herz, sie zu enttäuschen. Viel wichtiger aber war es, das zu tun, was geschehen musste.


  Jetzt zögerte er nicht mehr, sein Entschluss stand fest.


  Ein junger Mann, kaum erwachsen, hatte sich vorgedrängt. »Wohin geht die Reise?«, fragte er. »Zu Hiobs Stern?«


  Alle hatten es gehört, und alle warteten auf seine Antwort.


  Jonas sah rundum. Er fühlte die Blicke, die sich auf ihn richteten, fast körperlich. Da standen Männer und Frauen, junge und alte, weiße und schwarze, einige kräftig, großgewachsen, andere schmal und schwach. Ein Mann in einem Rollstuhl war dabei, eine Greisin in einem Jeansanzug, eine Mutter mit zwei halbwüchsigen Kindern. Und da war ein Gesicht, das er kannte … – ja, es war die junge Frau, die er in Kansas City auf der Aussichtswarte getroffen hatte. Wie die anderen blickte sie ihn an, und sie nickte ihm zu. Sie muss es wissen, dachte er, und trotzdem …


  »Ja«, sagte Jonas, »zu Hiobs Stern.« Er deutete hinauf, zum Einstieg, Jubel tönte auf, und die Gruppe setzte sich in Bewegung.


  Eine Viertelstunde später starteten sie – auf dem Weg zu einem Stern, den es nicht gab.


  Vielleicht gab es ihn aber doch – irgendwo in den Weiten des Alls. Man musste ihn nur finden.
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